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  Das Buch



  Arias Kampf gegen Stürme, die Leben und Liebe bedrohen. Endlich haben Aria und Perry seinen Stamm erreicht. Doch seine Leute trauen Aria nicht. Um den Anfeindungen zu entfliehen, macht sie sich gemeinsam mit Roar auf die Suche nach der Blauen Stille, dem Ort, an dem alle Ätherstürme ruhen und der auch Perrys Stamm retten kann. Während ihrer Abwesenheit taucht Kirra, die Anführerin eines befreundeten Stammes auf. Wird Perry ihren Annäherungsversuchen widerstehen? Der zweite Band der packenden Trilogie: über eine Liebe, die Missgunst und Todesgefahren ausgesetzt ist und trotzdem niemals aufgibt.


  



  www.getrieben-das-buch.de www.facebook.com/AriaundPerry
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  Die Autorin
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  Veronica Rossi, in Rio de Janeiro/Brasilien geboren, zog in ihrer Kindheit oft um und lebte in Mexiko, Venezuela, an der Ostküste der USA und schließlich in Kalifornien. Hier besuchte sie die Universität und studierte am Californian College of the Arts in San Francisco. Heute lebt sie mit ihrer Familie im Norden Kaliforniens und arbeitet als freie Autorin. »Getrieben. Durch Ewige Nacht« ist nach »Gebannt. Unter fremdem Himmel« der zweite packende Roman über Aria, Perry und ihre Liebe in postapokalyptischen Zeiten.


  


  Noch mehr Bücher von Veronica Rossi hier.
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  Peregrine | Kapitel Eins


  Aria war hier.


  Perry folgte ihrem Duft und bewegte sich dabei rasch durch die Nacht. Seine Schritte waren gleichmäßig und beständig, während er den dunklen Wald absuchte, aber sein Herz pochte wie wild. Roar hatte ihm berichtet, sie sei wieder in der Außenwelt, hatte ihm sogar ein Veilchen und eine Botschaft von ihr als Beweis überbracht, aber Perry wollte es erst glauben, wenn er sie sah.


  Er erreichte eine felsige Anhöhe, ließ Bogen, Köcher und Beutel fallen und sprang von Stein zu Stein nach oben. Dichte Wolken bedeckten den Himmel, der sanft im Licht des Äthers leuchtete. Sein Blick wanderte über die Hügellandschaft und blieb schließlich an einem Stück Brachland hängen, eine verbrannte, silbrige Narbe, die die Winterstürme hinterlassen hatten. Weite Teile seines Stammesgebiets, etwa zwei Tagesmärsche in Richtung Westen, sahen genauso aus.


  Als er die Rauchfahne eines Lagerfeuers in der Ferne entdeckte, hielt Perry angespannt inne. Er atmete den beißenden Geruch ein, den eine kühle Windböe herantrug. Das musste sie sein. Sie war ganz in der Nähe.


  »Und, irgendwas zu sehen?«, rief Reef hinauf, der etwa sechs Meter weiter unten stand. Schweiß glänzte auf seiner dunkelbraunen Haut und rann über die Narbe, die von der Nase über die Wange bis zu seinem Ohr verlief. Er atmete schwer. Noch vor wenigen Monaten waren sie Fremde füreinander gewesen. Jetzt war Reef der Anführer von Perrys Wache und wich nur selten von seiner Seite.


  Perry kletterte die Felsen hinunter und landete mit einem feucht knirschenden Geräusch im schmelzenden Schnee. »Sie ist eineinhalb Kilometer östlich von hier, vielleicht auch schon näher.«


  Reef fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht, schob sich die Zöpfe hinter die Ohren und wischte sich den Schweiß ab. Normalerweise hielt er mühelos Schritt, aber nach zwei Tagen bei diesem Tempo machten sich die zehn Jahre Altersunterschied zwischen ihnen bemerkbar. »Du hast gesagt, sie könne uns helfen, die Blaue Stille zu finden.«


  »Ja, sie wird uns helfen«, bestätigte Perry. »Sie muss sie genauso dringend finden wie wir.«


  Reef trat zu Perry und kniff die Augen zusammen. »Das hast du mir in der Tat gesagt.« Er warf den Kopf in den Nacken und atmete ein, eine auffällige und animalische Geste. Im Gegensatz zu Perry spielte er seinen besonders ausgeprägten Sinn nicht herunter. »Aber deswegen sind wir nicht hier«, fügte er hinzu.


  Perry konnte seine eigenen Stimmungen nicht wahrnehmen, aber er konnte sich vorstellen, welche Gerüche Reef aufgefangen hatte. Begierde – grün, scharf und lebendig. Verlangen – schwer und moschusartig. Unverkennbar. Reef war ebenfalls ein Witterer. Er wusste genau, was Perry jetzt empfand, nur wenige Augenblicke vor einem Wiedersehen mit Aria. Gerüche waren untrüglich.


  »Das ist einer der Gründe«, erwiderte Perry knapp. Er hob seinen Beutel auf, warf ihn sich über die Schulter und zurrte ihn ungeduldig fest. »Schlagt hier ein Lager auf. Ich bin bei Sonnenaufgang zurück«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  »Sonnenaufgang, Perry? Glaubst du, die Tiden wollen noch einen Kriegsherrn verlieren?«


  Perry hielt inne und drehte sich zu Reef um. »Ich bin unzählige Male allein hier draußen unterwegs gewesen.«


  Reef nickte. »Klar. Als Jäger.« Er nahm einen Trinkschlauch aus seinem Beutel und bewegte sich dabei beiläufig und langsam, obwohl er noch immer außer Atem war. »Aber jetzt bist du mehr als das.«


  Perry blickte in Richtung Wald. Twig und Gren waren da draußen, lauschten und hielten Ausschau nach Gefahren. Sie hatten ihn beschützt, seit er sein Territorium verlassen hatte. Reef hatte recht: Hier im Grenzland ging es einzig und allein ums Überleben. Ohne seine Wache setzte er sein Leben aufs Spiel. Perry atmete langsam aus, und mit dem Atem verließ ihn auch die Hoffnung, eine Nacht allein mit Aria zu verbringen.


  Reef steckte den Korken in den Trinkschlauch und verschloss ihn mit einem festen Fausthieb. »Nun? Was befiehlt mein Herr?«


  Perry schüttelte den Kopf über diese förmliche Anrede – Reefs Methode, ihn an seine Verantwortung zu erinnern. Als ob er die je vergessen konnte. »Dein Herr zieht sich für eine Stunde zurück«, sagte er und trabte davon.


  »Peregrine, warte. Du musst …«


  »Eine Stunde!«, rief Perry über die Schulter zurück. Was auch immer Reef wollte, es musste warten.


  Als er sicher war, dass Reef ihm nicht folgte, packte Perry seinen Bogen fester und begann zu laufen. Gerüche wehten ihm entgegen, als er sich durch die Bäume schlängelte. Der satte, verheißungsvolle Duft nasser Erde. Der Rauch von Arias Lagerfeuer. Und ihr Duft. Veilchen, süß und kostbar.


  Perry genoss das Brennen in seinen Oberschenkeln und die frische, kalte Luft, die durch seine Lungen strömte. Der Winter war die Zeit, in der man Schutz in den Häusern suchen musste, weil dann die Ätherstürme tobten, und er hatte sich viel zu lange nicht mehr mehrere Tage im Freien aufgehalten. Jedenfalls nicht, seit er Aria auf der Suche nach ihrer Mutter zur Siedler-Biosphäre gebracht hatte. Damals hatte er sich gesagt, sie sei wieder dort, wo sie hingehörte, bei ihren Leuten, und er musste sich schließlich um seinen eigenen Stamm kümmern. Aber dann, vor nur wenigen Tagen, war Roar mit Cinder im Dorf aufgetaucht und hatte ihm erzählt, sie sei in der Außenwelt. Von diesem Augenblick an hatte er an nichts anderes mehr denken können, als wieder mit ihr zusammen zu sein.


  Nun lief er einen grasbewachsenen Hang hinunter, der vom Regen aufgeweicht war, und bog in den Wald ein. Unter den Bäumen war es dunkler, denn das Ätherlicht wurde durch das Blätterdach gefiltert, aber dank Perrys hervorragender Nachtsicht, hoben sich jeder Zweig und jedes Blatt deutlich ab. Mit jedem Schritt wurde der Geruch von Arias Lagerfeuer stärker. Vor seinem inneren Auge blitzte die Erinnerung an ihre Kussattacken auf, bei denen sie sich leise wie ein Schatten angeschlichen und ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte. Unwillkürlich musste er lächeln.


  Plötzlich nahm er vor sich eine Bewegung wahr – etwas huschte zwischen den Bäumen hindurch. Dann sah er Aria. Geschmeidig, leise und vollkommen konzentriert suchte sie die Gegend ab. Als sie ihn erblickte, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung, aber sie dachte nicht daran, ihre Schritte zu verlangsamen. Genauso wenig wie er. Perry warf seine Sachen ab, ließ sie einfach fallen, und rannte los. Und schon im nächsten Augenblick fielen sie einander in die Arme.


  Perry drückte sie fest an sich und atmete ihren Duft ein. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er konnte sie gar nicht nahe genug bei sich haben. »Ich hätte dich nie gehen lassen dürfen. Du hast mir so gefehlt.«


  Die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus. Er sagte ein Dutzend Dinge, die er gar nicht hatte sagen wollen, bis Aria einen Schritt zurücktrat und lächelnd zu ihm hochschaute. In dem Moment konnte er überhaupt nichts mehr sagen. Er betrachtete ihre elegant gewölbten Augenbrauen, so schwarz wie ihr Haar, sah die Klugheit in ihren grauen Augen. Ihr fein geschnittenes, zartes Gesicht. Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte.


  »Du bist hier«, sagte sie. »Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest.«


  »Ich bin sofort aufgebrochen, als ich …«


  Aber weiter kam er nicht, denn sie schlang die Arme um seinen Hals, und dann küssten sie sich – ein unbeholfener, hastiger Kuss. Sie atmeten zu heftig und lachten zu viel. Perry hätte sich gern etwas mehr Zeit genommen und jede Sekunde ausgekostet, aber er brachte nicht die Geduld dafür auf. Und er wusste nicht, ob er selbst oder ob Aria zu lachen angefangen hatte.


  »Das kann ich eigentlich viel besser«, sagte er im gleichen Augenblick, als sie verkündete: »Du bist größer. Ich könnte schwören, dass du gewachsen bist.«


  »Größer?«, wiederholte er ungläubig. »Ich hoffe nicht.«


  »Doch, du bist echt gewachsen«, beharrte Aria. Sie betrachtete sein Gesicht ganz genau, als wolle sie alles über ihn erfahren.


  Dabei gab es kaum noch etwas, was sie nicht wusste: In den Tagen, die sie gemeinsam verbracht hatten, hatte er ihr Dinge anvertraut, über die er noch mit niemandem gesprochen hatte.


  Arias Lächeln verblasste, als ihr Blick auf die Kette um seinen Hals fiel. »Ich habe gehört, was passiert ist.« Sie streckte die Hand aus, und das Gewicht auf seinem Schlüsselbein ließ nach. »Du bist jetzt ein Kriegsherr.« Sie sprach leise, eher zu sich selbst als zu ihm. »Das ist … einfach großartig.«


  Er schaute an sich hinab und sah zu, wie ihre Finger über die silbernen Kettenglieder streiften. »Sie ist schwer«, meinte er. Seit ihm die Kette vor einigen Monaten überreicht worden war, hatte er keinen besseren Moment erlebt als diesen.


  Aria schaute ihm in die Augen und wurde ruhiger. »Das mit Vale tut mir leid.«


  Perry starrte in den schattigen Wald und musste schlucken, da er plötzlich einen Kloß im Hals spürte. Die Erinnerung an den Tod seines Bruders ließ ihn nachts wach liegen. Manchmal, wenn er allein war, raubte sie ihm förmlich den Atem. Sanft nahm er Arias Hand von der Kette und verschränkte seine Finger mit ihren. »Später«, sagte er. Sie hatten einige Monate nachzuholen. Er wollte mit ihr über ihre Mutter sprechen, hatte sie trösten wollen, seit Roar ihm die Nachricht überbracht hatte. Aber nicht jetzt, da er sie gerade erst wiederhatte. »Später … In Ordnung?«


  Aria nickte und schaute ihn mit einem warmen, verständnisvollen Blick an. »Später.« Dann drehte sie seine Hand um und betrachtete die Narben, die Cinder ihm verpasst hatte. Blass und wulstig wie Wachsspuren, erstreckten sie sich gleich einem Netz von den Fingerknöcheln bis zum Handgelenk. »Bereiten sie dir noch immer Schmerzen?«, fragte sie und fuhr mit dem Finger darüber.


  »Nein. Sie erinnern mich an dich … als du die Wunden verbunden hast.« Er senkte den Kopf und legte seine Wange an ihre. »Da hast du mich zum ersten Mal ohne Widerwillen berührt.«


  Ihr Duft war jetzt überall, strömte durch ihn hindurch, wühlte ihn auf und besänftigte ihn gleichzeitig.


  »Hat Roar dir erzählt, was ich vorhabe?«


  »Ja.« Perry richtete sich auf und schaute nach oben. Er konnte die Ätherströme zwar nicht sehen, aber er wusste, dass sie über den Wolken wirbelten. Mit jedem Winter wurden sie heftiger und brachten Feuer und Zerstörung. Perry wusste, dass es noch schlimmer werden würde. Das Überleben seines Stammes hing davon ab, jenes Land ausfindig zu machen, von dem es hieß, es gäbe dort keinen Äther – dasselbe Land, das auch Aria suchte. »Er sagte, du würdest versuchen, die Blaue Stille zu finden.«


  »Du hast Bliss ja gesehen.«


  Er nickte. Auf der Suche nach Arias Mutter waren sie gemeinsam bis zu dieser Biosphäre vorgedrungen, aber der Äther hatte sie zerstört. Kuppeln, so groß wie Hügel, waren eingestürzt, drei Meter dicke Wände zerdrückt wie Eierschalen.


  »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Gleiche mit Reverie passiert«, fuhr Aria fort. »Die Blaue Stille ist unsere einzige Chance. Alles, was ich gehört habe, jede Information, weist in Richtung der Hörner. Zu Sable.«


  Perrys Puls beschleunigte sich bei der Erwähnung dieses Namens. Seine Schwester Liv hätte den Kriegsherrn der Hörner im letzten Frühling heiraten sollen, aber sie hatte gekniffen und sich aus dem Staub gemacht. Seither war sie nicht wieder aufgetaucht. Er würde sich schon sehr bald mit Sable auseinandersetzen müssen.


  »Die Stadt der Hörner ist noch immer vom Eis eingeschlossen«, erklärte er. »Wir können Rim erst wieder erreichen, wenn der Pass im Norden auftaut, und das dürfte noch ein paar Wochen dauern.«


  »Ich weiß«, bestätigte Aria. »Aber ich dachte, er wäre vielleicht inzwischen frei. Sobald das der Fall ist, ziehe ich nach Norden.«


  Plötzlich trat sie abrupt einen Schritt zurück und sondierte den Wald, wobei sie den Kopf blitzschnell zur einen und dann zur anderen Seite drehte. Perry war dabei gewesen, als sie festgestellt hatte, dass sie eine Horcherin war … Jedes Geräusch eine neue Entdeckung. Jetzt sah er zu, wie sich ihre Aufmerksamkeit vollkommen automatisch auf die Klänge der Nacht richtete.


  »Da kommt jemand.«


  »Das ist Reef«, sagte Perry, »einer meiner Männer.« Es konnte unmöglich schon eine Stunde vergangen sein. »Und es sind noch mehr in der Nähe.«


  Perry spürte, wie Arias Stimmung schlagartig sank, wie eine frische, kühle Brise. Im nächsten Moment setzte fast sein Herzschlag aus, denn er hatte sich seit Monaten nicht mehr so mit einem anderen Menschen verbunden gefühlt. Seit ihrem letzten Zusammensein.


  »Wann kehrst du zurück?«, fragte sie.


  »Bald. Morgen früh.«


  »Ich verstehe.« Ihr Blick wanderte von ihm zu der Kette um seinen Hals. Ihre Miene wirkte von Sekunde zu Sekunde distanzierter. »Die Tiden brauchen dich.«


  Perry schüttelte den Kopf. Sie verstand eben nicht. »Ich bin nicht hier, um dich nur einmal kurz zu sehen, Aria. Komm mit mir zu den Tiden. Hier draußen bist du nicht sicher, und …«


  »Ich brauche keine Hilfe, Perry.«


  »Das wollte ich damit auch nicht sagen.« Er war zu verwirrt, um seine Gedanken zu ordnen.


  Bevor er noch mehr sagen konnte, wich Aria einen weiteren Schritt zurück, die Hände auf den Messergriffen an ihrem Gürtel. Wenige Sekunden darauf trat Reef aus dem Wald und zog die breiten Schultern hoch, als er auf die beiden zuging.


  Perry fluchte unterdrückt. Er brauchte mehr Zeit mit ihr. Allein.


  Reef verlangsamte seine Schritte, als er sah, dass Aria in Alarmbereitschaft und bewaffnet war. Vermutlich nicht gerade das, was er von einer Siedlerin erwartet hatte.


  Auch Perry bemerkte, wie sehr sie auf der Hut war. Mit der Narbe im Gesicht und dem durchdringenden Blick sah Reef wie jemand aus, dem man lieber aus dem Weg ging.


  Perry räusperte sich. »Aria, das ist Reef, der Anführer meiner Wache.« Es fühlte sich seltsam an, zwei Menschen einander vorzustellen, die ihm so viel bedeuteten. Es schien ihm, als hätten sie einander eigentlich längst kennen sollen.


  Reef nickte kurz und warf Perry dann einen scharfen Blick zu. »Auf ein Wort!«, forderte er und stakste steifbeinig davon.


  Es ärgerte Perry, dass Reef in diesem Ton mit ihm sprach, aber er vertraute ihm. Rasch wandte er sich an Aria: »Ich bin gleich wieder da.«


  Er war gerade erst ein paar Schritte gegangen, als Reef sich so ruckartig umdrehte, dass seine Zöpfe durch die Luft wirbelten. »Ich muss dir ja wohl nicht sagen, in welcher Stimmung du gerade bist, oder? Es ist der Geruch der Dummheit. Du hast uns hierhergebracht, weil du hinter einem Mädchen her bist, das dich so …«


  »Sie ist eine Horcherin«, unterbrach ihn Perry. »Sie kann dich hören.«


  Reef stach mit dem Zeigefinger in die Luft. »Ich möchte, dass du mich hörst, Peregrine. Du hast einen Stamm, für den du Verantwortung trägst. Du kannst es dir nicht leisten, wegen eines Mädchens den Kopf zu verlieren – schon gar nicht wegen einer Siedlerin. Hast du vergessen, was geschehen ist? Denn eines kann ich dir garantieren: Dein Stamm hat es nicht vergessen.«


  »Sie ist nicht schuld an den Entführungen. Damit hatte sie nichts zu tun. Außerdem ist sie nur zur Hälfte eine Siedlerin.«


  »Sie ist ein Maulwurf, Perry! Eine von denen! Das und nichts anderes werden deine Stammesmitglieder sehen.«


  »Sie werden tun, was ich ihnen sage.«


  »Aber vielleicht werden sie sich auch hinter deinem Rücken gegen dich wenden. Was glaubst du wohl, wie sie es aufnehmen werden, wenn sie dich mit ihr sehen? Vale mag mit den Siedlern Handel getrieben haben, aber er hat nie eine von ihnen mit in sein Bett genommen.«


  Perrys Hand zuckte vorwärts und packte Reef am Kragen. Sie standen so dicht voreinander, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Reefs Stimmung war wie ein eisiges Brennen auf Perrys Zunge. »Das reicht, du hast deine Meinung deutlich genug gemacht.« Perry ließ Reef los, trat einen Schritt zurück und atmete ein paarmal tief ein. Die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, war irgendwie zu laut.


  Er wusste, dass es zu Problemen führen würde, wenn er Aria zu den Tiden mitnahm. Trotz ihrer Unschuld würde der Stamm sie für die entführten Kinder verantwortlich machen, weil sie eine Siedlerin war. Er wusste genau, dass es nicht leicht werden würde – zumindest am Anfang –, aber er würde einen Weg finden. Was auch immer als Nächstes getan werden musste, er wollte sie an seiner Seite haben. Es war seine Entscheidung als Kriegsherr.


  Perry schaute zuerst in die Richtung, wo Aria wartete, und dann zu Reef. »Weißt du was?«


  »Was?«, fragte Reef mürrisch.


  »Du hast ein lausiges Zeitgefühl.«


  Reef grinste. Er fuhr sich mit der Hand über den Hinterkopf und seufzte. »Kann schon sein«, räumte er ein. Der scharfe Ton war aus seiner Stimme verschwunden. »Perry, ich möchte nicht erleben müssen, wie du diesen Fehler begehst.« Er deutete mit dem Kinn auf die Kette. »Ich weiß, welchen Preis du dafür bezahlt hast, und ich will nicht zusehen, wie du sie verlierst.«


  »Ich weiß, was ich tue.« Perry schloss die Finger um das kühle Metall. »Ich werde die Kette nicht verlieren.«
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  Aria | Kapitel Zwei


  Aria starrte auf die Bäume und lauschte auf Perrys Schritte, die immer lauter wurden, als er zurückkehrte. Zuerst sah sie die schimmernde Kette um seinen Hals und dann seine Augen, die in der Dunkelheit aufblitzten. Perry und sie waren vorhin so schnell aufeinander zugestürmt, dass sie ihn erst jetzt, als er auf sie zukam, genauer betrachten konnte.


  Er imponierte ihr. Noch wesentlich mehr als in ihrer Erinnerung. Er war wirklich größer geworden, genau wie sie vermutet hatte, und um die Schultern auch muskulöser, sodass seine hoch aufgeschossene Gestalt nicht mehr so schlaksig wirkte. Im schwachen Licht sah sie, dass er einen dunklen Mantel und eine gut sitzende Hose mit sauberen Nähten trug, nicht die zerlumpte und zusammengeflickte Jägerkleidung, in der sie ihn im Herbst kennengelernt hatte. Die blonden Haare, die sein Gesicht umrahmten, waren jetzt kürzer geschnitten – ganz anders als die langen, unordentlichen Locken, die sie an ihm kannte.


  Er war neunzehn, wirkte jedoch älter als ihre Freunde in Reverie. Aber wie viele von ihnen hatten auch durchgemacht, was er erlebt hatte? Wie viele trugen die Verantwortung für Hunderte von Menschen? Keiner. Sie kamen aus völlig verschiedenen Welten. Äther, dachte Aria. Das war das Einzige, was Siedler und Außenseiter miteinander verband: Er bedrohte beide gleichermaßen.


  Perry blieb ein paar Meter vor ihr stehen. Mattes Licht fiel auf sein kantiges Gesicht, und sie sah die Schatten unter seinen Augen. Er fuhr sich mit der Hand über die Stoppeln am Kinn. Das kratzige Geräusch war so vertraut, dass Aria die goldenen Härchen fast an ihren Fingerspitzen zu fühlen glaubte.


  »Bitte entschuldige Reefs Benehmen.«


  »Schon vergessen«, sagte sie, aber das war es nicht. Sie hatte Reefs Worte noch im Ohr. Siedlerin hatte er sie genannt. Maulwurf. Schlimme Beleidigungen. Sie hatte diese Worte seit Monaten nicht mehr gehört. Bei Marron hatte sie sich mühelos eingefügt, als gehörte sie dorthin.


  Sie senkte den Blick und schaute auf den Boden zwischen ihnen. Drei Schritte für sie, zwei für ihn. Wenige Minuten zuvor hatten sie einander noch in den Armen gehalten. Jetzt standen sie so weit voneinander entfernt wie Fremde. Als hätte sich gerade alles verändert.


  Ein Fehler. Auch das hatte Reef gesagt. Hatte er recht? »Vielleicht sollte ich lieber gehen.«


  »Nein – bleib.« Perry trat vor und nahm ihre Hand. »Vergiss, was er gesagt hat. Er kann sehr aufbrausend sein … Noch schlimmer als ich.«


  Sie schaute zu ihm hoch. »Noch schlimmer?«


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen, dieses schiefe Lächeln, das sie so sehr vermisst hatte. »Na ja, fast.« Er trat noch näher, und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich bin nicht gekommen, um dich nur eine Nacht lang zu sehen oder um dir meine Hilfe anzubieten. Ich bin hier, weil ich mit dir zusammen sein will. Es könnte noch Wochen dauern, bis der Pass nach Norden eisfrei ist. Wir warten, bis es taut, und suchen dann gemeinsam nach der Blauen Stille.« Er schwieg einen Moment und schaute sie eindringlich an. »Komm mit mir, Aria. Bleib bei mir.«


  Bei diesen Worten breitete sich etwas Strahlendes in Aria aus, und sie prägte sie sich ein wie den Text eines Liedes – jede Note, gemessen gesprochen in seinem tiefen, warmen Timbre. Was auch geschehen mochte, diese Worte würden ihr immer bleiben. Und natürlich wollte sie nichts lieber als einwilligen, doch sie konnte die Angst nicht ignorieren, die in ihrem Magen aufwallte.


  »Ich möchte ja«, räumte sie ein. »Aber es geht nicht länger nur um uns beide.«


  Perry trug Verantwortung für die Tiden, und auch sie stand unter Druck. Konsul Hess, der Sicherheitschef von Reverie, hatte gedroht, Perrys Neffen Talon etwas anzutun, wenn Aria ihm nicht mitteilen konnte, wo sich die Blaue Stille befand. Das war der Grund – oder zumindest einer der Gründe – dafür, dass sie in die Außenwelt zurückgekehrt war.


  Aria schaute Perry in die Augen und brachte es einfach nicht fertig, ihm von Hess’ Erpressung zu erzählen. Er konnte ohnehin nichts tun. Wenn sie es ihm sagte, würde er sich nur Sorgen machen.


  »Reef meinte, der Stamm würde sich gegen dich wenden«, sagte sie stattdessen.


  »Reef irrt sich.« Verärgert schaute Perry kurz in Richtung Wald. »Sie brauchen vielleicht ein wenig Zeit, um sich daran zu gewöhnen, aber sie tun, was ich sage.« Er drückte ihre Hand, und ein Lächeln ließ seine Augen aufleuchten. »Bitte sag Ja. Ich weiß, dass du es willst. Roar schlägt mich windelweich, wenn ich ohne dich auftauche. Aber es gibt noch einen anderen Grund. Vielleicht hilft er dir ja bei deiner Entscheidung.«


  Er ließ seine Hand über ihren Arm wandern und fuhr mit dem Daumen über ihren Bizeps. Die Schwielen an seinen Händen, die vom Bogenschießen stammten, waren rau und weich zugleich und jagten Aria einen Schauer durch den Körper. Sie hörte, wie eine kühle Brise die Blätter der Bäume rascheln ließ, und spürte sie dann auf ihrer Wange. Bei niemandem sonst fühlte sie sich so wohl und sicher in ihrer Haut wie bei ihm.


  Perry redete auf sie ein. Sie musste in ihren Gedanken zurückgehen, um nicht den Anschluss zu verpassen. »Du brauchst Tätowierungen. Es ist gefährlich, wenn du keine hast. Einen besonders ausgeprägten Sinn zu verbergen, gilt als hinterlistig, Aria. Menschen können getötet werden, wenn sie das verheimlichen.«


  »Roar hat es mir erklärt«, bestätigte sie.


  Da sie sich seit der Abreise aus Marrons Lager im Wald aufgehalten hatte, war das bisher kein Problem gewesen. Aber sobald sie nach Norden zog, würde sie auf andere Menschen treffen. Sie konnte nicht leugnen, dass die Horcher-Tätowierungen ihr Leben in der Außenwelt sicherer machen würden.


  »Nur ein Kriegsherr kann sie gewähren«, meinte Perry. »Zufälligerweise kenne ich einen.«


  »Du willst dafür sorgen, dass ich diese Zeichnungen bekomme? Obwohl ich nur ein Halbblut bin?«


  Er neigte den Kopf zur Seite, und ein paar blonde Strähnen fielen ihm in die Augen. »Ja. Das will ich unbedingt.«


  »Perry, was ist mit …« Aria verstummte. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Frage aussprechen sollte, die sie seit Monaten quälte, aber sie musste es wissen – selbst wenn es bedeutete, dass sie etwas erfuhr, was ihr den Boden unter den Füßen wegziehen würde. »Du hast mir erzählt, dass du nur mit einer anderen Witterin zusammen sein kannst, und ich bin nicht …« Sie biss sich auf die Lippe und beendete den Satz nur in Gedanken. Ich bin nicht wie du. Ich bin nicht das, was du willst.


  Ihr Gesicht wurde ganz heiß, als er sie anschaute. Egal, was sie sagte oder nicht sagte, er konnte ihre tiefe Verunsicherung wittern.


  Perry kam noch näher und fuhr ihr mit den Fingern sanft übers Kinn. »Seit ich dich kenne, denke ich über viele Dinge anders. Und das ist nur eines davon.«


  Plötzlich konnte Aria es sich nicht vorstellen, ihn zu verlassen. Sie musste einen Weg finden, das zu verhindern. Der Stamm würde sie hassen, weil sie eine Siedlerin war – daran bestand kein Zweifel. Und wenn sie und Perry Hand in Hand im Dorf ankamen, würden die Tiden sämtliches Vertrauen in seine Urteilskraft verlieren. Aber was wäre, wenn sie und Perry die Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenkten? Auf etwas, das sie beide brauchten? In ihrem Kopf nahm eine Idee Gestalt an.


  »Hast du den Tiden irgendwas über mich erzählt?«, hakte sie nach.


  Er runzelte die Stirn. Mit dieser Frage schien er nicht gerechnet zu haben. »Ich habe ein paar Leuten erzählt, dass du helfen würdest, die Blaue Stille zu finden.«


  »Mehr nicht?«


  »Ich habe mit niemandem über uns gesprochen, falls du das meinst.« Er zuckte die Schultern. »Das ist privat … eine Sache zwischen dir und mir.«


  »Dann sollten wir es auch dabei belassen. Ich werde dich als eine Verbündete begleiten, aber uns halten wir da raus.«


  Perry lachte, doch es klang matt und freudlos. »Ist das dein Ernst? Du meinst, wir sollen lügen?«


  »Es wäre ja nicht gelogen. Das ist nichts anderes als das, was du gerade gesagt hast: Wir halten es privat. Auf diese Weise können wir den Stamm daran gewöhnen. Wir sprechen erst über uns, wenn wir eine genauere Vorstellung davon haben, wie deine Leute darauf reagieren werden. Roar wird Stillschweigen bewahren, wenn wir ihn darum bitten. Aber was ist mit Reef?«


  Perry nickte, doch sein Kiefer war angespannt. »Er hat mir Treue geschworen. Er wird tun, was ich von ihm verlange.«


  Das Geräusch eines knackenden Zweigs lenkte Arias Aufmerksamkeit auf die Dunkelheit des Waldes. Drei unterschiedliche Schritte bildeten sich heraus, einer davon schwerer als die anderen. Der Rest von Perrys Wache näherte sich ihnen. Sie sprachen leise, aber die einzelnen Stimmen unterschieden sich in Arias Ohren deutlich voneinander und waren so einzigartig wie die Gesichtszüge eines Menschen. »Die anderen kommen.«


  »Lass sie kommen«, erwiderte Perry. »Das sind meine Männer, Aria. Ich habe nichts vor ihnen zu verbergen.«


  Sie wollte ihm ja glauben, doch sie mussten klug vorgehen. Als neuer Anführer war er darauf angewiesen, dass sein Stamm hinter ihm stand. Aber Aria konnte nicht leugnen, dass eine Tätowierung ihre Chancen erhöhen würde, die Blaue Stille zu finden – ganz zu schweigen von den Vorteilen, die Perrys Begleitung auf ihrem Weg nach Rim bot. Er war ein Jäger, ein Krieger und ein Überlebenskünstler. Keiner bewegte sich mit einer solchen Leichtigkeit im Grenzland wie er. All das waren gute Gründe, ein paar Wochen bei den Tiden zu bleiben, ehe sie nach der Blauen Stille suchten. Sie und Perry würden alles erreichen, was sie wollten, wenn sie nur ein wenig Geduld und Umsicht zeigten.


  Perrys Wachen näherten sich; ihre Schritte klangen mit jeder Sekunde lauter.


  Aria stellte sich auf die Zehenspitzen und legte Perry die Hände auf die Brust. »So ist es am besten – am sichersten«, flüsterte sie. »Vertrau mir.« Rasch presste sie ihre Lippen auf seinen Mund, aber das war nicht annähernd genug. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, spürte die weichen Stoppeln, die sie so vermisst hatte, und küsste ihn noch einmal, nur entschlossener und leidenschaftlicher, ehe sie sich zurückzog.


  Als Reef und die beiden anderen Männer auftauchten, standen sie und Perry mehrere Schritte voneinander entfernt – die Distanz zwischen Fremden.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Drei


  Zwei Tage später trat Perry aus einem Eichenwäldchen, und vor einem wolkenverhangenen Himmel erschien oben auf einer Anhöhe das Dorf der Tiden. Zu beiden Seiten der unbefestigten Straße zogen sich sanft wogende Felder bis zum Fuß der Berge, die das Tal einrahmten.


  Während seiner Kindheit hatte er sich oft vorgestellt, wie es wohl wäre, der Kriegsherr der Tiden zu sein. Aber diese Phantasien waren nichts im Vergleich zu dem Gefühl, das er jetzt verspürte. Es war das erste Mal, dass er in sein Herrschaftsgebiet zurückkehrte. Zwischen Himmel und Erde gehörten jede Person, jeder Baum und jeder Stein ihm.


  Aria trat an seine Seite. »Ist das das Dorf?«


  Perry rückte Bogen und Köcher auf seinem Rücken zurecht, um seine Überraschung zu überspielen. Auf dem Weg hierher hatte sie ihm nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt als Reef, der sie keines Blickes würdigte, oder Gren und Twig, die nicht aufhören konnten, sie anzustarren. Sie hatte jede Nacht auf der entgegengesetzten Seite des Feuers geschlafen und tagsüber kaum ein Wort gesagt. Wenn sie mit ihm gesprochen hatte, dann nur kurz und unterkühlt. Er verabscheute es, sich verstellen zu müssen, aber wenn es ihr dadurch leichterfiel, mit ihm in sein Dorf zurückzukehren, würde er eben mitspielen. Zumindest für den Augenblick.


  »Ja, dahinten liegt es«, bestätigte er nun.


  Den ganzen Tag hatte es bereits nach Regen ausgesehen, und jetzt nieselte es leicht. Er wünschte, die Wolken würden sich teilen und den Blick auf die Sonne oder den Äther freigeben – auf irgendein Licht –, aber der Himmel war schon seit Tagen bedeckt.


  »Mein Vater ließ es ringförmig anlegen. Ist leichter zu verteidigen. Wir haben Holzwände, die sich zwischen den Häusern schließen, wenn wir angegriffen werden. Das höchste Gebäude … Siehst du das Dach da drüben?« Er zeigte mit dem Finger darauf. »Das ist das Kochhaus. Der Mittelpunkt des Stammes.«


  Perry schwieg, als Twig und Gren an ihnen vorübergingen. Er hatte Reef am Morgen vorgeschickt, um den Tiden ihr Kommen anzukündigen und alle wissen zu lassen, dass Aria als Verbündete unter seinem Schutz stand. Er wollte, dass ihre Ankunft so reibungslos wie möglich verlief. Da Twig und Gren vor ihnen gingen, trat er näher an Aria heran und deutete auf den verbrannten Streifen Land im Süden.


  »Im Winter ist ein Äthersturm direkt durch diesen Wald dort gefegt. Er hat einen Teil unseres besten Ackerlands vernichtet.«


  Ein kurzer Schauer lief ihm über den Rücken, als er ihre Stimmung auffing. Hellgrün, ein Geruch nach Minze. Sie war wachsam und sehr nervös. Er hatte vergessen, wie es war, sich einem anderen Menschen hinzugeben und dessen Stimmung nicht nur zu wittern, sondern selbst zu empfinden. Aria wusste nichts von diesem Band zwischen ihnen. Er hatte ihr im Herbst nichts davon erzählt, denn damals hatte er geglaubt, er würde sie nie wiedersehen. Aber sobald er mit ihr allein war, würde er das nachholen.


  »Allerdings hätte der Schaden größer sein können«, fuhr er fort. »Wir konnten verhindern, dass sich das Feuer weiter ausbreitete und auf das Dorf übersprang.«


  Er beobachtete sie, während ihr Blick über den Horizont streifte. Das Tal der Tiden war kein großes Territorium, aber es war fruchtbar, lag in der Nähe des Meeres und ließ sich gut verteidigen. Ob sie das erkennen konnte? Es war ein gutes Stück Land, sofern der Äther es in Ruhe ließ. Doch Perry wusste nicht, wie lange ihnen noch blieb. Ein Jahr? Höchstens zwei, bevor das alles nur noch verbrannte Erde war.


  »Es ist viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte«, gestand Aria.


  Er atmete erleichtert auf. »Wirklich?«


  Aria schaute ihn an; ihre Augen lächelten. »Wirklich.« Dann wandte sie sich ab, und Perry fragte sich, ob sie vielleicht zu dicht beieinandergestanden hatten. Konnten sie sich nicht unterhalten, wenn sie so taten, als wären sie Verbündete? War ein Lächeln bereits zu viel? Dann sah er, was sie gehört hatte.


  Willow stürmte über den Weg auf sie zu, Flea an ihrer Seite. Der Hund preschte als Erster heran, legte die Ohren an und blieb mit gebleckten Zähnen vor Aria stehen.


  »Keine Angst«, beruhigte Perry sie. »Er tut nichts.«


  Aria wich nicht von der Stelle, wippte aber auf den Fußballen vor und zurück, um schnell reagieren zu können. »Er sieht aber nicht so aus«, wandte sie ein.


  Roar hatte ihm erzählt, dass sie sich in den letzten Monaten zu einer geschickten Kämpferin entwickelt hatte. Jetzt bemerkte Perry den Unterschied. Sie wirkte stärker und reaktionsschneller und schien besser mit Angst umgehen zu können.


  Er zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden, und kniete sich auf den Boden. »Sacht, Flea. Nicht so hastig.« Flea bewegte sich vorsichtig vorwärts und beschnüffelte Arias Stiefel. Er wedelte langsam mit dem Schwanz, ehe er schließlich an ihr hochsprang. Perry strich ihm über das drahtige, schwarzbraune Fell. »Er gehört Willow. Die beiden sind unzertrennlich.«


  »Dann ist das Willow?«, fragte sie.


  Perry richtete sich auf und sah, wie Willow an Gren und Twig vorbeistürmte und sie dabei hastig begrüßte. Dann sprang sie in seine Arme, wie sie es schon im Alter von drei Jahren getan hatte. Mit dreizehn war sie eigentlich etwas zu groß dafür, aber da es ihn zum Lachen brachte, setzte Willow dieses Ritual fort.


  »Du hast gesagt, du würdest nur ein paar Tage fort sein«, sagte sie vorwurfsvoll, als Perry sie absetzte. Sie trug ihre übliche Montur – staubige Hosen, staubige Stiefel, staubiges Hemd und rote Stoffstreifen, die sie in ihr dunkles Haar geflochten hatte. Sie stammten von den Teilen eines Rocks, den ihre Mutter im Winter für sie genäht hatte und den Willow jedoch beim Tragen zerrissen hatte.


  Perry lächelte. »Es waren ja auch nur ein paar Tage.«


  »Kam mir aber wie eine Ewigkeit vor«, erwiderte Willow und musterte Aria argwöhnisch mit ihren dunkelbraunen Augen.


  Als man sie das erste Mal aus Reverie hinausgeworfen hatte, war Aria eindeutig als Siedlerin zu erkennen gewesen. Sie hatte mit schriller, abgehackter Stimme gesprochen, ihre Haut war weiß wie Milch und ihr Geruch muffig und abstoßend gewesen. Diese Merkmale waren inzwischen verblasst, doch jetzt fiel sie aus einem anderen Grund auf – derselbe Grund, weshalb Twig und Gren sie die letzten beiden Tage angestarrt hatten, wenn sie sich unbeobachtet fühlten.


  »Roar hat mir schon gesagt, dass eine Siedlerin kommen würde«, verkündete Willow schließlich. »Er sagte, ich würde dich mögen.«


  »Ich hoffe, er hat recht«, antwortete Aria und tätschelte Flea den Kopf. Der Hund saß inzwischen dicht neben ihrem Bein und hechelte freudig.


  Willow hob das Kinn. »Flea scheint dich jedenfalls zu mögen, dann tue ich es vielleicht auch.« Stirnrunzelnd schaute sie zu Perry hoch, der ihre Stimmung wahrnahm. Normalerweise verströmte Willow einen klaren Zitrusduft, aber jetzt schob sich ein dunkler Farbton in die Ränder seines Sichtfelds, der ihm verriet, dass etwas nicht stimmte.


  »Was ist passiert, Will?«, fragte er.


  »Ich weiß nur, dass Bear und Wylan auf dich warten und nicht besonders glücklich aussehen. Ich dachte, das solltest du wissen.« Willow zuckte die Schultern und lief dann davon, dicht gefolgt von Flea.


  Perry steuerte auf das Dorf zu und fragte sich, was ihn dort wohl erwartete. Bear, ein Baum von einem Mann, mit sanftem Herzen und von der Feldarbeit ständig schmutzigen Händen, hatte die Leitung über alles, was im Dorf mit Landwirtschaft zu tun hatte. Der schlanke, mürrische Wylan war der oberste Fischer der Tiden. Die beiden stritten ständig darüber, wo die größeren Ressourcen der Tiden lagen – ein nie enden wollender Kampf zwischen Land und Meer. Perry hoffte, dass es sich nur darum handelte.


  Aria ging selbstbewusst neben ihm, als sie durch das Haupttor auf den Platz in der Mitte des Dorfes gelangten, aber er witterte den kühlen Ton ihrer Angst. Er sah sein Zuhause mit ihren Augen – ein Kreis von Hütten aus Holz und Stein, verwittert von der salzigen Luft – und fragte sich erneut, was sie wohl dachte. Das Dorf war nicht annähernd so komfortabel wie Marrons Delphi und erst recht kein Vergleich zu all dem, was sie aus den Biosphären gewohnt war.


  Sie trafen kurz vor dem Abendessen ein – eine schlecht gewählte Zeit. Dutzende von Leuten liefen umher und warteten darauf, zu Tisch gerufen zu werden. Andere standen an den Fenstern und Türen ihrer Häuser und glotzten mit großen Augen. Einer von Grays Jungen zeigte mit dem Finger auf sie, während der andere neben ihm kicherte. Brooke erhob sich von einer Bank vor ihrem Haus, schaute von ihm zu Aria und wieder zurück. Schuldbewusst erinnerte sich Perry mit einem Mal an eine Unterhaltung, die er im Winter mit ihr geführt hatte. Er hatte Brooke gesagt, sie könnten nicht zusammen sein, weil er zu viel um die Ohren habe. Dieses »zu viel« war Aria gewesen – das Mädchen, von dem er zu jener Zeit geglaubt hatte, dass er es nie mehr wiedersehen würde.


  Nicht weit entfernt standen Bear und Wylan und unterhielten sich mit Reef. Als sie zu ihnen herüberschauten, verstummten alle drei. Einem Instinkt folgend, steuerte Perry auf sein Haus zu. Er würde sich noch früh genug um die beiden kümmern. Die einzige Person, deren Hilfe er jetzt gut hätte gebrauchen können, war jedoch nirgends zu sehen: Roar.


  Perry blieb vor der Tür seines Hauses stehen und schob mit dem Fuß einen Korb Kleinholz aus dem Weg. Er schaute Aria an, die an seiner Seite stand, und hatte das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen. Willkommen? Hier bist du sicher? Aber all das schien ihm viel zu förmlich.


  »Es ist klein«, sagte er schließlich.


  Dann trat er ein und zuckte zusammen, als er die überall herumliegenden Decken und die schmutzigen Becher auf dem Tisch sah. Kleider türmten sich in der Ecke zu einem Haufen, und an der gegenüberliegenden Wand war ein Stapel Bücher umgefallen. Das Meer lag eine halbe Stunde entfernt, aber auf den Bodendielen unter seinen Füßen knirschte Sand. Allerdings hätte es viel schlimmer aussehen können – für ein Haus, in dem ein halbes Dutzend Männer lebten.


  »Die Sechs schlafen hier«, erklärte Perry. »Ich habe sie kennengelernt, nachdem du …« Er brachte es nicht über sich, nachdem du gegangen warst zu sagen. Er wusste nicht, warum, aber er konnte es einfach nicht aussprechen. »Sie gehören jetzt zu meiner Wache, und sie sind alle gezeichnet. Reef, Twig und Gren hast du ja schon kennengelernt. Die Übrigen sind Brüder: Hyde, Hayden und Straggler, der Nachzügler. Alle drei Seher. Strag heißt eigentlich Haven, aber … du wirst schon sehen. Der Spitzname passt zu ihm.« Er rieb sich das Kinn und zwang sich, den Mund zu halten.


  »Hast du vielleicht eine Kerze oder eine Lampe?«, fragte Aria.


  Erst jetzt fiel ihm auf, wie düster es war. Für ihn zeichneten sich alle Umrisse im Inneren des Raumes scharf ab, aber Aria – oder jeder andere – konnte nicht viel erkennen. Während Perry nie vergaß, dass er ein Witterer war, fiel ihm oft erst in Momenten wie diesem wieder ein, dass er noch einen zweiten extremen Sinn besaß: Er war ein Seher, doch die wirkliche Stärke seiner Augen lag in der unübertroffenen Nachtsicht. Aria hatte dies einmal als Mutation bezeichnet, als eine Auswirkung des Äthers, der diesen Sinn bei ihm stärker geschärft hatte als bei anderen. Er selbst betrachtete das Ganze jedoch eher als einen Fluch – eine Erinnerung an seine Mutter, eine Seherin, die bei seiner Geburt gestorben war.


  Perry öffnete die Fensterläden und ließ das trübe Licht des Spätnachmittags herein. Draußen auf der Lichtung verbreitete sich die Neuigkeit von Arias Ankunft wie ein Lauffeuer. Aber dagegen konnte er wohl nichts tun. Er verschränkte die Arme, und sein Magen krampfte sich zusammen, als er beobachtete, wie Aria den Raum in sich aufnahm. Er konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich hier war, hier in seinem Haus.


  Aria trat neben ihn ans Fenster und betrachtete Talons Sammlung geschnitzter Falken auf der Fensterbank. Perry wusste, dass er mit Bear und Wylan reden musste, aber er konnte sich nicht losreißen.


  Er räusperte sich. »Talon und ich haben sie geschnitzt. Die von ihm sind die gelungenen. Aber der Falke, der wie eine Schildkröte aussieht, ist von mir.«


  Aria nahm die Figur in die Hand und sah sie sich aufmerksam an. Ihre grauen Augen besaßen einen warmen, sanften Ausdruck, als sie zu ihm hochblickte und sagte: »Den mag ich am liebsten.«


  Perrys Blick wanderte zu ihren Lippen. Sie waren allein. So nah waren sie einander das letzte Mal gewesen, als er sie in den Armen gehalten hatte.


  Nach einem kurzen Augenblick legte Aria die Schnitzerei wieder auf die Fensterbank und trat einen Schritt zurück. »Bist du sicher, dass ich hierbleiben kann?«


  »Ja. Du kannst das Schlafzimmer haben.« Von seinem Standort aus konnte er das Bett seines Bruders sehen, auf dem eine verschossene, rote Decke lag. Es wäre ihm lieber gewesen, sie hätte nicht dort übernachten müssen, aber er sah keine andere Möglichkeit. »Ich schlafe da oben«, erklärte er und deutete mit dem Kinn auf den Dachboden.


  Aria lehnte ihren Umhängebeutel gegen die Wand, warf einen Blick zur Eingangstür und lächelte über ein Geräusch, das seine Ohren nicht hören konnten.


  Eine Sekunde später fegte Roar wie ein dunkler Blitz herein. »Endlich!«, rief er. Dann umarmte er Aria und hob sie hoch. »Wieso habt ihr beide so lange gebraucht? Nein, sagt nichts …« Er schaute zu Perry. »Ich kann es mir schon denken.« Dann setzte er Aria wieder ab und griff nach Perrys Hand. »Gut, dass du wieder da bist, Per.«


  »Was habe ich verpasst?«, erkundigte sich Perry grinsend.


  Doch noch bevor Roar antworten konnte, drängten Wylan, Bear und Reef ins Haus. Sofort herrschte betretenes Schweigen. Die drei blieben sekundenlang einfach stehen, die Augen auf die einzige Fremde unter ihnen gerichtet. Die Stimmungen im Raum wurden schärfer, heizten sich auf und leuchteten rot vor Perrys Augen. Sie wollten sie nicht hierhaben. Er hatte gewusst, dass sie so reagieren würden, aber trotzdem ballten sich seine Hände zu Fäusten.


  »Das ist Aria«, stellte er sie vor und unterdrückte den Drang, sich neben sie zu stellen. »Sie ist ein Halbblut … halb Siedlerin, halb Außenseiterin, wie Reef euch ja schon erzählt hat. Sie wird uns helfen, die Blaue Stille zu finden, und genießt im Gegenzug dafür unseren Schutz. Während ihres Aufenthalts hier bei uns wird sie die Zeichnungen der Horcher erhalten.«


  Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen, wie Kieselsteine, die aus seinem Mund rasselten. Sie entsprachen zwar der Wahrheit, aber eben doch nur zum Teil und erschienen ihm deshalb eher wie eine Lüge. Perry sah den fragenden Ausdruck in Roars Augen.


  Seine großen Hände ringend, trat Bear vor. »Entschuldige, dass ich frage, Perry, aber wie soll uns ein Maulwurf helfen?«


  Wylan murmelte etwas vor sich hin. Blitzschnell richtete Aria den Blick auf ihn, und auch Roar erstarrte. Beide waren Horcher und hörten genau, was er sagte.


  Perry spürte eine heiße Woge der Wut und hätte Wylan am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Doch dann wurde ihm bewusst, dass das, was er fühlte – das, was ihn gepackt hatte –, in Wahrheit Arias Stimmung war. Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beherrschen. »Hast du etwas zu sagen, Wylan?«


  »Nein«, erwiderte der. »Nein, ich wollte nur überprüfen, ob ihre Ohren auch funktionieren«, sagte er mit einem hämischen Grinsen. »Und sie funktionieren.«


  Reef legte Wylan eine Hand auf die Schulter und übte dabei so viel Druck aus, dass der schmächtige Mann zusammenzuckte. »Bear und Wylan haben mir gerade erzählt, was während unserer Abwesenheit passiert ist.«


  Perry wappnete sich für einen Bericht über ihren neuesten Streit. »Lass hören.«


  Bear verschränkte die Arme vor der breiten Brust und runzelte die dichten Augenbrauen. »Letzte Nacht hat es im Vorratsraum gebrannt. Wir glauben, dass es der Junge war, den Roar mitgebracht hat. Cinder.«


  Beunruhigt warf Perry Roar und Aria einen Blick zu. Die beiden waren die Einzigen, die von Cinders einzigartiger Fähigkeit wussten: Der Junge konnte den Äther kanalisieren. Stillschweigend hatten sie Cinders Geheimnis bisher streng gehütet.


  »Niemand hat gesehen, was er genau getan hat«, wandte Roar ein, da er Perrys Gedanken las. »Er ist weggelaufen, bevor ihn irgendjemand schnappen konnte.«


  »Dann ist er also weg?«, fragte Perry.


  Roar verdrehte die Augen. »Du kennst ihn doch. Er wird zurückkommen. Wie immer.«


  Perry bog die Finger seiner vernarbten Hand. Wenn er nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie Cinder eine ganze Gruppe von Krähern getötet hatte, er hätte es nicht geglaubt. »Wie hoch ist der Schaden?«


  Bear deutete mit dem Kopf zur Tür. »Ist wohl einfacher, wenn ich es dir zeige«, meinte er und ging hinaus.


  Perry blieb auf der Türschwelle stehen und drehte sich zu Aria um. Sie zuckte kurz verständnisvoll die Schultern. Sie waren noch keine zehn Minuten hier, und schon musste er sie wieder verlassen. Das gefiel ihm überhaupt nicht, aber er hatte keine andere Wahl.


  


  Die Vorratskammer im hinteren Teil des Kochhauses war ein langer, aus Stein gemauerter Raum mit hohen Holzregalen an den Wänden, auf denen sich Getreidesäcke, Tontöpfe mit Kräutern und Gewürzen und Körbe mit Frühlingsgemüse stapelten. Normalerweise hingen Lebensmitteldüfte in der kühlen Luft, doch als Perry jetzt eintrat, schlug ihm der schwere Geruch von verbranntem Holz entgegen. Darunter nahm er eine Spur des beißenden Äthers wahr – ein Geruch, den auch Cinder verströmte.


  Der Schaden beschränkte sich auf eine Seite der Kammer. Ein Teil eines Regals war völlig verbrannt.


  »Er muss eine Lampe fallen gelassen haben«, bemerkte Bear und fuhr sich nachdenklich über den dichten, schwarzen Bart. »Wir waren schnell zur Stelle, aber trotzdem haben wir eine Menge verloren. Wir mussten zwei Getreidesäcke wegwerfen.«


  Perry nickte. Eigentlich konnten sie es sich gar nicht leisten, auf diese Lebensmittel zu verzichten. Die Tiden waren bereits auf knappe Rationen gesetzt.


  »Der Junge bestiehlt dich«, sagte Wylan. »Er bestiehlt uns. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, jage ich ihn aus dem Dorf.«


  »Nein«, widersprach Perry. »Schick ihn zu mir.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Vier


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte Roar, als die anderen gegangen waren.


  Aria atmete auf und nickte, obwohl sie sich nicht ganz sicher war. Abgesehen von Roar und Perry hatten alle Anwesenden sie verachtet … Dafür, wer sie war. Dafür, was sie war.


  Eine Siedlerin. Ein Mädchen, das unter einer Kuppel lebte. Ein Maulwurf-Flittchen, wie Wylan leise vor sich hin gemurmelt hatte. Sie hatte sich zwar dagegen gewappnet, vor allem nachdem Reef sie tagelang kalt angestarrt hatte, aber trotzdem hatte das Ganze sie schwer getroffen. Und dann wurde ihr klar, dass es Perry genauso ergehen würde, wenn er nach Reverie käme. Schlimmer noch: Die Wärter in Reverie würden jeden Außenseiter sofort töten.


  Sie wandte sich von der Tür ab und ließ den Blick durch den gemütlichen, unordentlichen Raum schweifen: auf einer Seite ein Tisch mit bunten Stühlen, in den Regalen dahinter Schalen und Töpfe in allen Farben. Vor der Feuerstelle zwei abgewetzte, aber bequem aussehende Ledersessel. An der gegenüberliegenden Wand Körbe mit Büchern und Holzspielzeug. Der Raum war kühl und ruhig und roch schwach nach Rauch und altem Holz.


  »Das ist also sein Zuhause.«


  »Ja«, bestätigte Roar.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich hier bin. Es wirkt wärmer, als ich gedacht hätte.«


  »Früher war es noch einladender.«


  Noch vor einem Jahr hatte Perrys ganze Familie in diesem Haus gelebt. Jetzt war er der letzte Verbliebene. Aria fragte sich, ob die Sechs deshalb hier schliefen; sicherlich gab es andere Häuser, in denen sie unterkommen konnten. Vielleicht vermisste Perry seine Familie in einem vollen Haus ja nicht so sehr. Aber das bezweifelte sie: Niemand würde je die Leere füllen können, die der Tod der eigenen Mutter hinterlassen hatte. Menschen konnte man nicht ersetzen.


  Aria dachte an ihr Zimmer in Reverie. Ein kleiner Raum, spärlich möbliert und ordentlich, mit grauen Wänden und einem Wandschrank. Dieses Zimmer war einmal ihr Zuhause gewesen, aber sie verspürte keine Sehnsucht danach. Inzwischen kam es ihr so einladend vor wie das Innere eines Stahlcontainers. Sie vermisste lediglich, wie sie sich dort gefühlt hatte: sicher. Geliebt. Umgeben von Menschen, die sie akzeptierten. Die sie nicht Maulwurf-Flittchen nannten.


  Ihr wurde bewusst, dass sie jetzt kein Zuhause mehr hatte. Keine Dinge wie die geschnitzten Falken auf der Fensterbank. Keine Objekte, die bewiesen, dass sie existierte. All ihre Habseligkeiten waren virtuell und befanden sich in den Welten. Sie waren nicht real. Sie hatte nicht einmal mehr eine Mutter.


  Ein Gefühl der Schwerelosigkeit überkam sie. Sie fühlte sich wie ein Ballon, der sich von der Leine gelöst hatte und aus nichts als Luft bestand.


  »Hast du Hunger?«, fragte Roar hinter ihr, der von ihren Gedanken nichts mitbekam und leicht und fröhlich wie immer klang. »Meistens essen wir im Kochhaus, aber ich könnte uns was holen.«


  Sie drehte sich um. Roar lehnte mit der Hüfte am Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, genauso wie sie selbst.


  Er lächelte. »Nicht so komfortabel wie bei Marron, stimmt’s?«


  Sie hatten die vergangenen Monate gemeinsam in Delphi verbracht, während Roar eine Verletzung am Bein auskurierte. Die Wunden, von denen Aria sich erholen musste, waren tiefer gewesen. Nach und nach, Tag für Tag, hatten sie einander zurück ins Leben geholfen.


  Roar lächelte übers ganze Gesicht. »Ich weiß. Du hast mich vermisst.«


  Aria rollte die Augen. »Es ist kaum drei Wochen her, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe.«


  »Schrecklich lange Zeit«, meinte er. »Also, essen?«


  Nachdenklich blickte Aria zur Tür. Sie durfte sich nicht verstecken, wenn die Tiden sie akzeptieren sollten. Sie musste sich ihnen stellen. Also nickte sie und sagte: »Dann mal los.«


  


  »Ihre Haut ist viel zu glatt – wie bei einem Aal.«


  Die vor Boshaftigkeit triefende Stimme drang an Arias Ohren.


  Der Stamm hatte zu tuscheln begonnen, noch bevor sie sich zusammen mit Roar an einen der Tische gesetzt hatte. Aria nahm den schweren Löffel und rührte in der Schale mit Eintopf vor ihr, während sie versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  Das Kochhaus bestand aus einem großen, rustikalen Raum – halb mittelalterliche Halle, halb Jagdhütte – und war vollgepackt mit langen, auf Böcken stehenden Tischen und Bänken. Überall brannten Kerzen, und zwei große Feuerstellen spendeten Wärme. Kinder spielten Fangen zwischen den Bänken, und ihre Stimmen mischten sich mit dem Brodeln von kochendem Wasser und dem Knistern des Feuers. Dazu kamen das Klappern von Löffeln und das Schmatzen von Menschen, die redeten, aßen und tranken. Ein Rülpser. Lachen. Hundegebell. All das wurde durch die dicken Steinmauern noch verstärkt. Aber trotz des Lärms konnte Aria nicht umhin, das gehässige Flüstern herauszufiltern.


  Zwei junge Frauen unterhielten sich am übernächsten Tisch. Die eine war eine hübsche Blondine mit leuchtend blauen Augen – dasselbe Mädchen, das Aria beobachtet hatte, als sie Perrys Haus betreten hatte. Das musste Brooke sein. Ihre jüngere Schwester Clara befand sich in Reverie. Vale hatte sie genau wie Talon im Tausch gegen Lebensmittel verkauft.


  »Ich dachte, Siedler sterben, wenn sie Außenweltluft atmen«, wunderte sich Brooke.


  »Tun sie auch«, erwiderte das andere Mädchen, »aber ich hab gehört, sie soll nur ein halber Maulwurf sein.«


  »Es hat sich tatsächlich jemand mit einer Siedlerin gepaart?«


  Arias Finger schlossen sich fester um den Löffel. Sie beleidigten ihre Mutter, die nicht mehr lebte, und ihren Vater, den sie nicht kannte. Dann begriff sie plötzlich: Die Tiden würden das Gleiche über sie und Perry sagen, wenn sie die Wahrheit erführen. Sie würden davon sprechen, dass sie sich paarten.


  »Perry sagte, sie soll Zeichnungen bekommen.«


  »Ein Maulwurf mit einem besonders ausgeprägten Sinn«, lästerte Brooke. »Unglaublich. Was ist sie denn?«


  »Eine Horcherin, glaube ich.«


  »Das heißt also, sie kann uns hören.«


  Gelächter.


  Aria biss die Zähne zusammen.


  Roar, der die ganze Zeit still neben ihr gesessen hatte, beugte sich zu ihr hinüber. »Hör gut zu«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Jetzt erzähle ich dir mal das Wichtigste, was du wissen musst, während du hier bist.«


  Reglos starrte Aria in ihre Eintopfschale, und ihr Herz schlug wie wild gegen ihre Rippen.


  »Du darfst auf keinen Fall den Schellfisch essen. Den haben sie viel zu lange gekocht.«


  Aria rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. »Roar!«


  »Ich meine es ernst. Zäh wie Leder.« Roar schaute über den Tisch. »Stimmt’s Old Will?«, wandte er sich an einen grauhaarigen Mann mit schlohweißem Bart.


  Obwohl Aria sich bereits monatelang in der Außenwelt aufgehalten hatte, staunte sie noch immer über Falten, Narben und andere Zeichen des Alters. Damals hatte sie sie als abstoßend empfunden. Jetzt lächelte sie fast beim Anblick dieses lederartigen Gesichts. In der Außenwelt trugen Körper ihre Erfahrungen wie Andenken.


  Willow, das Mädchen, das Aria bereits kennengelernt hatte, saß neben dem alten Mann. Aria spürte, wie sich ein Gewicht auf ihren Fuß legte, und entdeckte Flea unter dem Tisch.


  »Großvater, Roar hat dich was gefragt«, teilte Willow ihm mit.


  Der alte Mann spitzte die Ohren und beugte sich zu Roar vor. »Was hast du gesagt, mein Hübscher?«


  Roar hob die Stimme und erklärte: »Ich habe Aria gewarnt, dass sie den Schellfisch nicht essen soll.«


  Old Will musterte sie, die Lippen zu einem verärgerten Ausdruck zusammengekniffen.


  Arias Wangen röteten sich, während sie auf seine Antwort wartete. Das gehässige Getuschel war eine Sache, aber glattweg ignoriert zu werden, war etwas völlig anderes.


  »Ich bin siebzig«, sagte er schließlich. »Siebzig Jahre alt und noch gut in Schuss.«


  »Old Will ist kein Horcher«, wisperte Roar.


  »Was du nicht sagst. Hat er dich eben Hübscher genannt?«


  Roar nickte, während er weiterkaute. »Kann man es ihm verdenken?«


  Aria ließ ihre Augen über sein ebenmäßiges Gesicht wandern. »Nein, das kann man wirklich nicht«, bestätigte sie, obwohl hübsch nicht ganz auf Roars dunklen Typ passte.


  »Du wirst also tätowiert«, bemerkte er schließlich. »Wie wäre es, wenn ich für dich bürge?«


  »Ich dachte, Perry … Peregrine würde das übernehmen.«


  »Perry wird begründen, warum du die Zeichnung bekommst, und die Zeremonie leiten, aber das ist nur ein Teil davon. Der Teil, den nur ein Kriegsherr übernehmen kann.«


  Die stämmige Frau, die Roar gegenübersaß, beugte sich vor. »Jemand mit dem gleichen Sinn wie du muss einen Eid ablegen, dass dein Gehör auch wirklich besonders ausgeprägt ist. Falls du eine Horcherin bist, kann das nur ein anderer Horcher bezeugen.«


  Aria lächelte, als ihr auffiel, wie stark die Frau das Wort falls betonte. »Ich bin eine Horcherin, also müsste das ein anderer Horcher übernehmen.«


  Die Frau musterte sie aus honigfarbenen Augen. Dann schien sie innerlich einen Entschluss zu fassen, denn ihre zusammengekniffenen Lippen wurden weicher. »Ich bin Molly.«


  »Molly ist unsere Heilerin und Bears Frau«, stellte Roar sie vor. »Allerdings wesentlich entschlossener als der große Mann, stimmt’s, Molly?« Dann wandte er sich wieder Aria zu. »Ich sollte derjenige sein, der für dich bürgt, meinst du nicht? Ich bin perfekt dafür geeignet. Schließlich habe ich dir alles beigebracht.«


  Aria schüttelte den Kopf und versuchte, nicht zu lächeln. Roar war wirklich die perfekte Wahl. Er hatte ihr tatsächlich alles beigebracht, was sie über Geräusche wusste – und über Messer. »Alles außer Bescheidenheit.«


  Er verzog das Gesicht. »Wer braucht die schon?«


  »Ach, ich weiß nicht. Du vielleicht, mein Hübscher.«


  »Blödsinn«, schnaubte Roar und machte sich wieder über seine Schüssel her.


  Aria zwang sich ebenfalls, mit dem Essen fortzufahren. Der Eintopf war eine schmackhafte Kreation aus Gerste und frischem Weißfisch, aber mehr als ein paar Löffel bekam sie nicht hinunter. Die Leute um sie herum tuschelten nicht nur über sie, sondern starrten sie auch an und verfolgten jede ihrer Bewegungen.


  Schließlich legte sie den Löffel weg, streckte die Hand unter den Tisch und tätschelte Fleas Kopf. Der Hund blinzelte zu ihr hinauf und rückte näher. Er hatte einen intelligenten Gesichtsausdruck, den man bei Hunden in den Welten vergeblich suchte. Sie hatte nicht gewusst, dass Tiere eine so ausgeprägte Persönlichkeit besaßen. Das war nur ein weiterer der zahllosen Unterschiede zwischen ihrem alten und ihrem neuen Leben. Sie fragte sich, ob die Tiden Fleas Beispiel folgen und ihre Meinung über sie ebenfalls ändern würden.


  Aria blickte auf, als das Geplapper im Saal plötzlich erstarb. Perry trat durch die Tür, in Begleitung von drei jungen Männern. Zwei von ihnen, groß und blond, ähnelten ihm in ihrer muskulösen Statur – Hyde und Hayden, vermutete Aria. Der Dritte lief ein paar Schritte hinter ihnen und war einen Kopf kleiner. Das musste Straggler sein. Sie alle traten wie Seher auf: Bogen über der Schulter, die Haltung aufrecht, die Augen überall.


  Perry entdeckte Aria sofort. Er nickte kurz – eine unverfängliche Begrüßung unter Verbündeten –, aber diese Geste sorgte dafür, dass ihr der Atem stockte. Sie sehnte sich nach mehr. Dann setzte er sich gemeinsam mit den Brüdern an einen Tisch bei der Tür und verschwand in einem Meer aus Köpfen. Wenige Sekunden später drangen erneut gehässige Stimmen an Arias Ohr.


  »Sie sieht nicht real aus. Ich wette, sie würde nicht mal bluten, wenn man ihr einen Schnitt verpasst.«


  »Wir können’s ja mal versuchen. Nur ein kleiner Kratzer, um herauszufinden, ob es stimmt.«


  Aria folgte der Richtung, aus der die Stimme kam. Brookes blaue Augen schienen sie förmlich zu durchbohren. Aria berührte Roars Handgelenk, dankbar für seine einzigartige Fähigkeit: Er konnte Gedanken durch Berührungen hören. Allerdings hatte diese Eigenschaft sie kaum überrascht, denn das Smarteye, das sie ihr ganzes Leben getragen hatte, funktionierte auf ähnliche Weise – man hörte Gedankenmuster durch Körperkontakt.


  Das ist Perrys Mädchen, oder?, fragte sie ihn in Gedanken.


  Abrupt hielt Roar inne; der Löffel, den er zum Mund hatte führen wollen, schwebte auf halber Strecke in der Luft. Dann erklärte er: »Nein … Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das bist.«


  Sie ist gemein. Kann sein, dass ich ihr wehtun möchte.


  Roar grinste. »Das will ich sehen.«


  »Was sagt man dazu!«, empörte sich Brooke. »Jetzt macht sie Roar an. Ich weiß, dass du mich hören kannst, Maulwurf. Du verschwendest deine Zeit. Er gehört Liv.«


  Ruckartig zog Aria ihre Hand zurück.


  Roar seufzte und betrachtete sie. Dann legte er seinen Löffel auf den Tisch und schob seine Schale fort. »Komm, lass uns gehen. Ich will dir was zeigen.«


  Sie zog die Beine unter dem Tisch hervor und folgte Roar, die Augen fest auf seinen Rücken gerichtet. Als sie an Perry vorbeikam, verlangsamte sie ihre Schritte und gestattete sich einen schnellen Blick auf ihn. Er hörte Reef zu, der ihm gegenübersaß, aber er schaute kurz hoch und ihre Blicke trafen sich.


  Aria wünschte, sie könnte ihm sagen, wie sehr er ihr fehlte und dass sie am liebsten bei ihm am Tisch sitzen würde. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie es ihm ja durch ihre Stimmung mitgeteilt hatte.


  Roar führte sie einen Pfad entlang, der sich durch Sanddünen schlängelte. Ätherlicht drang durch die Wolken und verlieh dem Weg und dem hohen, raschelnden Gras einen sanften Schimmer. Ein Rauschen mischte sich unter das leise Pfeifen des Windes. Es bewegte sich auf sie zu – Zischen, Raunen und Tosen – und wurde mit jedem ihrer Schritte lauter.


  Als sie über die letzte Düne kamen, blieb Aria stehen. Vor ihr breitete sich der Ozean aus, unendlich lebendig, und erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Sie hörte eine Million Wellen, jede einzelne ausgeprägt und wild, die zusammen zu einem Chor verschmolzen, der heiterer und großartiger war als alles, was sie kannte. Obwohl sie das Meer schon oft in den Welten gesehen hatte, war sie nicht auf dieses echte Erlebnis vorbereitet.


  »Wenn Schönheit einen Klang hätte, dann diesen«, murmelte sie.


  »Ich wusste, dass es helfen würde, hierherzukommen«, sagte Roar stolz, sein Lächeln ein weißer Blitz in der Dunkelheit. »Horcher sagen, das Meer berge jedes Geräusch, das je gehört wurde. Man muss ihm nur lauschen.«


  »Das wusste ich gar nicht.« Aria schloss die Augen, ließ sich von dem Geräusch einhüllen und lauschte auf die Stimme ihrer Mutter. Wo waren Luminas ruhige Beteuerungen, mit Geduld und Logik könne man jedes Problem lösen? Aria konnte sie nicht hören, glaubte aber fest, dass sie da waren.


  Nach einer Weile warf sie Roar einen Blick zu und schob ihre Trauer entschlossen beiseite. »Siehst du – du hast mir doch nicht alles beigebracht.«


  »Stimmt«, gab Roar zu. »Ich kann doch nicht riskieren, dich zu langweilen.«


  Gemeinsam schlenderten sie in Richtung Wasser. Dann setzte sich Roar in den Sand, lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. »Sag mal, warum verstellt ihr euch?«


  Aria setzte sich neben ihn. »Es ist besser so«, erklärte sie und grub die Finger in den Sand. Die obere Schicht speicherte noch die Wärme des Tages, aber darunter fühlte sich der Sand kühl und feucht an. Langsam ließ sie eine Handvoll auf Roars Knie rieseln. »Du hast ja gehört, wie sehr sie mich hassen. Stell dir nur mal vor, sie wüssten, dass Perry und ich zusammen sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja auch nicht.«


  »Was weißt du nicht?« Roar lächelte, als habe er vor, sie auf den Arm zu nehmen. Der Moment fühlte sich unglaublich vertraut an, obwohl sie noch nie zuvor hier gewesen waren. Wie oft hatten sie wohl im Winter über Perry und Liv geredet?


  Aria ließ noch eine Handvoll Sand auf sein Knie rinnen und lauschte auf das leise Rieseln unter dem Tosen der Brandung. »Es war meine Idee. So ist es am sichersten, und trotzdem fällt es mir schwer, so zu tun, als sei ich jemand anderes. Es kommt mir so vor, als sei da eine Glaswand zwischen uns. Als könnte ich ihn nicht berühren … ihn nicht erreichen. Kein schönes Gefühl.«


  Roar wackelte mit dem Knie, sodass ihr kleiner Sandhaufen umkippte. »Hört sich seine Stimme noch immer so an wie Rauch und Feuer?«


  Aria verdrehte die Augen. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich dir das jemals erzählt habe.«


  Er neigte den Kopf zur Seite – eine Geste, die typisch war für Perry – und legte eine Hand auf sein Herz, was Perry allerdings überhaupt nicht entsprach. »Aria, du duftest … wie eine blühende Blume.« Er imitierte Perrys tiefe Stimme und seine gedehnte Sprechweise perfekt. »Komm her, meine süße Rose.«


  Aria boxte ihn auf die Schulter, was ihn aber nur zum Lachen brachte. »Veilchen. Und dafür wirst du bezahlen, wenn ich Liv kennenlerne.«


  Das Lächeln verschwand aus Roars Gesicht. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar, setzte sich auf und wurde still, während er auf die sich brechenden Wellen starrte.


  »Noch immer keine Nachricht?«, fragte sie leise. Seit Perrys Schwester sich im letzten Frühjahr aus dem Staub gemacht hatte, war Roar todunglücklich.


  Er schüttelte den Kopf. »Kein Wort.«


  Aria setzte sich auf und rieb sich den Sand von den Händen. »Du wirst bald von ihr hören. Sie wird schon wieder auftauchen.« Sie wünschte, sie hätte Liv nicht erwähnt. Roar musste ihre Abwesenheit hier, wo sie beide aufgewachsen waren, deutlicher denn je spüren.


  Sie blickte über den Ozean. In weiter Ferne pulsierte blendendes Licht in den Wolken. Äthertrichter gingen dort nieder. Aria wollte sich lieber nicht vorstellen, wie es war, da draußen zu sein. Perry hatte ihr erzählt, dass Ätherstürme auf See immer eine Gefahr darstellten. Sie wusste nicht, wie die Fischer der Tiden jeden Tag den Mut aufbrachten, trotzdem hinauszufahren.


  »Eine Glaswand lässt sich leicht zerbrechen, Aria.« Roar schaute sie nachdenklich an.


  »Da hast du recht.« Wie kam sie nur auf die Idee, sich zu beklagen? Sie hatte es so viel leichter als er. Zumindest waren sie und Perry am selben Ort. »Du hast mich überzeugt. Ich werde das Glas zerbrechen, Roar. Bei der nächstbesten Gelegenheit.«


  »Gut. Zerschlag es.«


  »Mach ich. Und du auch, wenn wir Liv finden.« Sie wartete darauf, dass er ihr zustimmte – wünschte es sich so sehr …


  Doch Roar wechselte das Thema: »Weiß Hess, dass du hier bist?«


  »Nein.« Sie holte das Smarteye aus einer kleinen Tasche im Futter ihres Lederbeutels. »Aber ich muss unbedingt mit ihm Kontakt aufnehmen.« Das hätte sie schon gestern, am vereinbarten Tag, tun sollen, aber auf ihrem Weg zu den Tiden hatte sich keine Gelegenheit dazu ergeben. »Ich werde es jetzt versuchen.«


  Die glatte Augenklappe, so klar und fast so geschmeidig wie ein Wassertropfen, erschien ihr nach all den sonnengebleichten und wettergegerbten Ecken und Kanten des Dorfes wie etwas aus einer anderen Welt. Es war ja auch aus einer anderen Welt – aus ihrer. Sie hatte dieses Gerät ihr ganzes Leben lang getragen, ohne je darüber nachzudenken. Alle Siedler trugen es. So bewegten sie sich durch die Welten. Erst seit Kurzem graute ihr vor dem Smarteye. Und das verdankte sie Konsul Hess.


  Aria nahm das Smarteye und legte es über ihr linkes Auge. Es saugte sich an der Haut rund um ihre Augenhöhle fest und erzeugte einen vertrauten Druck, ehe die innere Membran weicher und schließlich flüssig wurde. Sie blinzelte ein paarmal, um ihr Auge daran zu gewöhnen. Rote Buchstaben erschienen auf dem transparenten Hintergrund, schwebten vor dem Ozean, als sich das Eye einschaltete.


  WILLKOMMEN IN DEN WELTEN! BESSER ALS DIE REALITÄT!


  Der Schriftzug verschwand und wurde durch die Information ZUGANGSBERECHTIGUNG WIRD ÜBERPRÜFT ersetzt.


  Aria drehte den Kopf zur Seite und beobachtete, wie die Buchstaben mit der Bewegung vorüberzogen.


  AKZEPTIERT. Ein vertrautes Prickeln breitete sich auf ihrer Kopfhaut aus und lief ihr Rückgrat hinunter. Nur ein einziges Icon mit der Bezeichnung HESS schwebte in der Dunkelheit. Als sie noch ihr eigenes Smarteye besessen hatte, war der Bildschirm voll gewesen mit den Icons ihrer Lieblingswelten, Nachrichtenbändern und Mitteilungen von ihren Freunden. Aber Hess hatte dieses Eye so programmiert, dass sie nur ihn erreichen konnte.


  »Bist du drin?«, erkundigte sich Roar.


  »Ja.«


  Er legte sich in den Sand, den Kopf auf die Arme gestützt. »Weck mich, wenn du zurück bist.« Für ihn sah es so aus, als säße sie ganz ruhig am Strand. Er hatte keinen Zugang zu den Welten, die das Smarteye ihr eröffnete.


  »Ich bin immer noch hier. Das weißt du doch.«


  Roar schloss die Augen. »Nein, bist du nicht. Nicht wirklich.«


  Mit einem gezielten Gedanken aktivierte sie das Icon und ließ Hess damit wissen, dass sie da war. Einen Sekundenbruchteil später bilokalisierte sie sich, und ihr Bewusstsein teilte sich. Es war unangenehm, aber schmerzlos – als würde man plötzlich an einem fremden Ort aufwachen. Augenblicklich befand sie sich an zwei Orten gleichzeitig: zusammen mit Roar am Strand und in dem virtuellen Konstrukt der Welt, in die Hess sie geführt hatte. Aria richtete ihre Aufmerksamkeit auf das, was gleich passieren würde, und verharrte reglos, vorübergehend geblendet von der Helligkeit. Dann schaute sie sich um und fügte sich in eine Welt ein, die plötzlich rosa war.


  Sie war von Kirschbäumen umgeben, wohin sie auch schaute. Schwere Blüten zogen die Zweige nach unten und bedeckten den Boden wie eine rosa Schneeschicht. Ein richtungsloses, scheinbar von überall her kommendes Rascheln drang an ihr Ohr, und dann ging ein stürmischer, rosaroter Blütenregen nieder.


  Aria fand den Anblick atemberaubend, bis sie auf die Symmetrie der Äste und die perfekten Abstände zwischen den Bäumen aufmerksam wurde. Ihr fiel auf, dass sie gar nicht gehört hatte, wie die Blütenblätter herabgefallen waren oder die Äste geknackt hatten. Die Brise hatte einen hohlen, eintönigen Klang. Viel zu dynamisch, um echt zu sein, wie sie inzwischen wusste. Besser als die Realität, wie sie von den Welten behaupteten. Das hatte sie auch einmal geglaubt. Jahrelang hatte sie sich innerhalb der sicheren Mauern von Reverie in Räumen wie diesem bewegt und es nicht besser gewusst. Sie hatte nicht gewusst, dass nichts besser war als die Realität.


  Oder schlimmer, dachte sie, als sie sich plötzlich an Paisley erinnerte. Ihre beste Freundin hatte nur die schrecklichen Seiten der realen Welt erfahren. Feuer. Schmerz. Gewalt. Aria konnte noch immer nicht glauben, dass sie nicht mehr da war. Fast alle Erinnerungen an Paisley schlossen auch deren älteren Bruder ein. Sie waren immer zu dritt gewesen.


  Wie es Caleb in Reverie wohl ging? Besuchte er noch immer die Kunst-Welten? Hatte er sich weiterentwickelt? Aria spürte einen Kloß im Hals, während sie an ihn dachte, denn sie vermisste ihn. Sie vermisste auch ihre anderen Freunde, Rune und Pixie, und die Tatsache, wie leicht ihr Leben damals gewesen war. Unterwasserkonzerte und Partys in den Wolken. Lächerliche Welten wie Dinosaurier-Lasertag, Wolken-Surfen und Verabredungen mit einem griechischen Gott. Ihr Leben hatte sich so sehr verändert. Jetzt hatte sie immer ihr Messer in Reichweite, vor allem wenn sie schlief.


  Aria blickte auf und hielt den Atem an. Durch die rosa Zweige sah sie einen hellblauen Himmel ohne Ätherströme und ohne wirbelnde, leuchtende Wolken. So war der Himmel vor dreihundert Jahren gewesen, vor der Einheit. Bevor eine gewaltige Sonneneruption die Magnetosphäre der Erde zerstört und die Tür für kosmische Stürme geöffnet hatte. Für eine fremde Atmosphäre, die unglaublich verheerend war. Äther. Hier sah sie einen Himmel, wie sie ihn sich über der Blauen Stille vorstellte – strahlend hell, weit und ruhig.


  Sie senkte den Blick und entdeckte Konsul Hess, der an einem Tisch zwanzig Schritte von ihr entfernt saß. Der kleine Marmortisch mit den gusseisernen Stühlen gehörte in ein Bistro irgendwo in einer europäischen Stadt. Welche Welt Hess auch wählte, dieses Detail blieb immer gleich.


  Aria schaute an sich hinunter. Sie trug jetzt einen Kimono statt ihrer schwarzen Montur aus Hose, Hemd und Stiefeln. Der dicke, cremefarbene Brokatstoff des Kimonos war mit roten und rosafarbenen Blumen bestickt. Er war wunderschön und viel zu eng.


  »Ist das nötig?«, fragte sie wie immer.


  Hess sah schweigend zu, wie sie näher kam. Sein strenges, wie gemeißelt wirkendes Gesicht mit den weit auseinanderstehenden Augen und dem schmalen Mund erinnerte Aria an eine Eidechse. »Es passt zu der Welt, in der wir uns befinden«, entgegnete er, während seine Augen über ihren Körper wanderten. »Und ich finde deine Außenseiterkleidung abstoßend.«


  Aria setzte sich ihm gegenüber und rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. In dem engen Kimono konnte sie kaum die Beine übereinanderschlagen, und was sollte dieser wächserne Belag auf ihren Lippen? Sie fuhr mit dem Finger darüber und bemerkte dann den leuchtend roten Lippenstift an der Kuppe. Also ehrlich. Das ging jetzt echt zu weit.


  »Ihre Kleidung passt nicht zu dieser Welt«, erwiderte sie.


  Hess trug wie üblich den grauen Overall der Siedler – ähnlich der Kleidung, die sie ihr ganzes Leben lang in Reverie getragen hatte, mit dem einzigen Unterschied, dass blaue Streifen an Kragen und Ärmelaufschlägen seinen Rang als Konsul anzeigten.


  »Genauso wenig wie dieser Tisch und der Kaffee«, fügte Aria hinzu.


  Hess ignorierte sie und goss Kaffee in zwei zarte Tassen, als ein paar rosa Blüten auf den Tisch herabschwebten. Aria horchte auf das gluckernde Geräusch, das klar und deutlich, aber auch seltsam künstlich klang. Der kräftige, köstliche Duft ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Alles war so wie schon in den letzten Monaten. Eine phantasievolle Welt. Dieser Tisch und die Stühle. Starker, schwarzer Kaffee. Bis auf die Tatsache, dass Hess’ Hände zitterten.


  Er trank einen Schluck Kaffee. Als er seine Tasse abstellte, ertönte ein klapperndes Geräusch. Dann musterte er sie. »Ich bin enttäuscht, Aria. Du kommst zu spät. Ich dachte, ich hätte dir die Dringlichkeit deiner Aufgabe klargemacht. Jetzt frage ich mich allerdings, ob du daran erinnert werden musst, was auf dem Spiel steht, wenn du scheiterst.«


  »Ich weiß, was auf dem Spiel steht«, entgegnete sie knapp. Talon. Reverie. Alles.


  »Und trotzdem hast du einen kleinen Umweg eingelegt. Glaubst du, ich wüsste nicht, wo du steckst? Du bist bei dem Onkel des Jungen. Peregrine.«


  Hess verfolgte ihre Bewegungen über das Smarteye. Es überraschte Aria nicht, aber trotzdem spürte sie, wie ihr Puls sich beschleunigte. Sie wollte nicht, dass er irgendetwas über Perry erfuhr. »Ich kann noch nicht nach Norden weiterziehen, Hess. Der Pass zu den Hörnern ist vereist.«


  Er beugte sich vor. »Ich könnte dich schon morgen mit einem Hovercraft hinbringen lassen.«


  »Die Hörner hassen uns«, wandte Aria ein. »Sie haben die Einheit nicht vergessen. Ich kann nicht einfach als Siedlerin dort auftauchen.«


  »Das sind alles Barbaren«, befand Hess und machte eine abschätzige Handbewegung. »Es ist mir egal, was sie denken.«


  Aria bemerkte, wie schnell ihre Atmung ging. Roar setzte sich auf. Er beobachtete sie aufmerksam und spürte ihre Anspannung. Barbaren. So hatte sie einst auch gedacht. Jetzt schenkte Roars Anwesenheit ihr Sicherheit und beruhigte sie.


  »Sie müssen mich das auf meine Art tun lassen«, forderte sie.


  »Deine Art gefällt mir nicht. Du meldest dich zu spät. Du verschwendest Zeit mit einem Außenseiter. Ich will diese Information, Aria. Bring mir Koordinaten. Eine Richtung. Eine Karte. Irgendetwas.«


  Während er sprach, bemerkte sie die Verschlagenheit in seinen kleinen Augen und die Röte, die unter seinem Kragen hinaufkroch. Während all ihrer Treffen im Lauf des Winters hatte sie ihn nie so nervös und aggressiv erlebt. Irgendetwas ängstigte ihn.


  »Ich will Talon sehen«, verlangte sie.


  »Erst, wenn du mir bringst, was ich brauche.«


  »Nein«, widersprach sie. »So lange kann ich nicht warten. Ich muss ihn …«


  Alles erstarrte. Die Kirschblüten bewegten sich nicht mehr, verharrten um sie herum in der Luft. Das Geräusch des Windes war verschwunden, und Totenstille breitete sich aus. Nach ein paar Sekunden stiegen die Blütenblätter plötzlich nach oben, schienen sich dann jedoch zu fangen und schwebten wieder normal nach unten auf den Boden, während auch die Geräusche wiederkehrten.


  Aria sah den schockierten Ausdruck auf Hess’ Gesicht. »Was war das?«, fragte sie. »Was ist da passiert?«


  »Komm in drei Tagen wieder!«, fauchte er. »Sei pünktlich. Und ich rate dir eines: Bis dahin solltest du besser auf dem Weg nach Norden sein.« Dann löste sich sein Bild auf und verschwand.


  »Hess!«, rief sie.


  »Aria, was ist los?«


  Das war Roars Stimme. Aria verlagerte ihren Fokus und schaute ihn an. Er runzelte besorgt die Stirn.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn und ging im Kopf schnell die Befehle durch, um das Eye abnehmen zu können. Zornig umklammerte sie das Plastikobjekt, und Wut verschleierte ihren Blick.


  Roar rückte näher zu ihr. »Was ist denn passiert?«


  Aria schüttelte den Kopf. Sie war sich selbst nicht ganz sicher. Irgendetwas stimmte nicht. Nie zuvor hatte sie erlebt, dass eine Welt erstarrte. Hatte Hess das absichtlich getan, um ihr Angst zu machen? Doch er war ja ebenfalls nervös gewesen. Was versuchte er zu verbergen? Warum sollte sie so dringend zu den Hörnern reisen? Warum die plötzliche Eile?


  »Aria, rede mit mir«, forderte Roar sie auf.


  »Hess weiß, dass ich hier bin. Und er will, dass ich sofort nach Norden aufbreche.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht und erwähnte Talon lieber nicht. »Es kümmert ihn nicht, dass der Pass vereist ist.«


  »Er ist ein Mistkerl, dieser Hess.« Roar hob die Augen und schaute den Strand hinauf. »Aber ich habe gute Nachrichten für dich. Hier kommt deine Gelegenheit, das Glas zu zerschlagen.«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Fünf


  Perry ging den Strand hinunter auf Aria zu, wobei er sich jedes einzelnen Schrittes deutlich bewusst war. Sie hatten bestenfalls ein paar Minuten miteinander, und er konnte nicht schnell genug bei ihr sein.


  Auf halbem Weg kam ihm Roar entgegen. »Kannst du die Ohren offen halten?«, bat Perry ihn.


  »Natürlich.« Roar nickte und gab ihm einen Klaps auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging.


  Aria war aufgestanden, als Perry sie erreichte. Langsam legte sie ihre schwarzen Haare über eine Schulter. »Bist du sicher, dass das in Ordnung ist?«, fragte sie und schaute an ihm vorbei.


  »Für ein Weilchen«, erklärte er. »Roar achtet auf Geräusche, und ein Stück weiter passt Reef auf.« Es fühlte sich nicht richtig an, dass Männer seines eigenen Stammes ihn beschützten, aber er musste unbedingt mit ihr allein sein.


  »Hast du Cinder gefunden?«


  Perry schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber das werde ich schon noch.« Er wollte sie berühren, aber er witterte ihre Stimmung. Sie war nervös, und er konnte sich den Grund dafür denken. »Twig – er ist ein Horcher – hat mir erzählt, was im Kochhaus passiert ist. Was die Leute gesagt haben.«


  »Das ist nicht wichtig, Perry. Nur Gerede.«


  »Gib ihnen eine Woche. Dann wird es leichter.«


  Aria wandte den Blick ab und schwieg.


  Perry fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Er wusste nicht, warum es sich anfühlte, als würden sie sich noch immer verstellen. »Aria, was ist los?«, fragte er.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und ihre Stimmung wurde immer kühler und verwandelte sich zu Eis.


  Perry kämpfte gegen das Gewicht dieser Emotionen an, die sich förmlich auf ihn legten.


  »Hess weiß, dass ich hier bin«, sagte Aria schließlich. »Er will, dass ich gehe. Ich muss in ein paar Tagen aufbrechen.«


  Er erinnerte sich an den Namen. Hess war der Siedler, der Aria aus der Biosphäre verbannt hatte. »Weiß er, dass es noch zu gefährlich ist, nach Norden zu ziehen?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Aber das kümmert ihn nicht.«


  Plötzlich wurde Perry von ihrer Angst ergriffen. »Hat er dir gedroht?«, hakte er nach, während seine Gedanken sich überschlugen.


  Als Aria den Kopf schüttelte, begriff er plötzlich.


  »Er hat Talon. Hess benutzt Talon, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Es tut mir leid. Jetzt wünschte ich wirklich einmal, dich anlügen zu können. Ich wollte dich nicht belasten.«


  Perry ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass seine Fingerknöchel schmerzten. Vale hatte die Entführung geplant, aber er fühlte sich noch immer dafür verantwortlich. Dieses Gefühl würde erst verschwinden, wenn Talon wieder zu Hause und in Sicherheit war. Er schaute den Strand hinauf. »Hier haben sie ihn verschleppt«, sagte er. »Direkt da vorn. Ich habe zugesehen, wie die Siedler ihm in den Magen traten und ihn dann in ein Hovercraft oben auf der Düne zerrten.«


  Aria trat auf ihn zu und nahm seine Hände. Ihre Finger waren kühl und zart, aber ihr Griff fest. »Hess wird ihm nichts tun«, versicherte sie ihm. »Er will wissen, wo die Blaue Stille ist. Im Gegenzug dafür gibt er uns Talon.«


  Perry konnte nicht glauben, dass er seinen Neffen kaufen musste. Es bestand kaum ein Unterschied zu dem, was er tun musste, um Liv nach Hause zu holen. Vale hatte beide im Tausch gegen Nahrung verkauft. Alles lief darauf hinaus, dass Perry sich zu den Hörnern aufmachen musste. Er brauchte die Blaue Stille – für seinen Stamm und für Talon. Außerdem hatte er bei Sable noch eine Schuld zu begleichen, weil Liv nicht bei ihm aufgetaucht war. Vielleicht würde seine Schwester dann endlich nach Hause kommen.


  »Das ist früher, als ich dachte«, räumte er ein, »aber ich werde dich begleiten. Wir brechen in ein paar Tagen auf. Wollen wir hoffen, dass der Pass bis dahin eisfrei ist.«


  »Und wenn nicht?«


  Er zuckte die Schultern. »Wir bahnen uns einen Weg durch das Eis. Wahrscheinlich werden wir doppelt so lange brauchen, aber wir können es schaffen. Ich kann uns zu den Hörnern bringen.«


  Aria lächelte bei seinen Worten. Perry wusste zwar nicht, warum, aber das war auch egal. Hauptsache, sie lächelte.


  »In Ordnung«, sagte sie. Dann schlang sie die Arme um ihn und legte den Kopf an seine Brust.


  Perry strich ihr die Haare von der Schulter und atmete ihren Duft ein, ließ sich von der Kraft ihrer Stimmung zurückbringen. Mit jedem Atemzug verblasste sein Zorn und verwandelte sich in Verlangen. Er fuhr mit dem Daumen über ihre Wirbelsäule. Alles an ihr war anmutig und stark.


  Aria löste sich etwas von ihm und schaute ihm in die Augen.


  »Das …« Er wollte ihr sagen, dass sie sich bei ihrer Begegnung im Wald auf diese Weise in den Armen hätten halten sollen. Dass er den ganzen Winter an nichts anderes hatte denken können – dass er genau das hier vermisst hatte. Aber er konnte auch nicht einfach ignorieren, wie sie sich fühlte oder wie sie ihn anschaute.


  »Ja«, bestätigte sie. »Das.«


  Perry beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Lippen. Sie schmiegte sich an ihn, ihr Seufzen ein warmer Hauch auf seiner Wange, bis es nichts mehr gab als ihren Mund, ihre Haut und ihren Körper. Sie hatten nicht viel Zeit, und in der Nähe waren Leute. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Aria war alles für ihn, und er wollte mehr.


  Bei Roars Warnpfiff erstarrte er, die Lippen an ihrem Hals. »Sag mir, dass du das nicht gehört hast.«


  »Doch, ich hab’s auch mitbekommen.«


  Erneut hörte er Roars Signal, dieses Mal noch lauter und nachdrücklicher. Perry zuckte zusammen, richtete sich auf und nahm Arias Hände. Ihr Duft hüllte ihn ein. Sie verlassen war das Letzte, was er wollte.


  »Du wirst deine Tätowierungen bekommen, noch bevor wir aufbrechen. Und wir sollten aufhören, uns zu verstellen. Es macht mich verrückt, dich nicht berühren zu dürfen.«


  Aria schaute lächelnd zu ihm hoch. »Wir verlassen das Dorf schon bald. Können wir nicht noch so lange warten?«


  »Du siehst mich wohl gern leiden?«


  Sie lachte leise. »Das Warten lohnt sich, ich verspreche es dir. Und jetzt geh.«


  Perry küsste sie noch ein letztes Mal, riss sich dann los und lief leichtfüßig den Strand hinauf.


  Roar erwartete ihn auf dem Dünenkamm und grinste. »Das war wunderbar, Per. Mich hat es auch verrückt gemacht.«


  Perry lachte und verpasste ihm eine Kopfnuss, als er an ihm vorbeitrabte. »Nicht alles ist für deine Ohren bestimmt.«


  Ein Stück weiter fand er Reef, der sich nach Kräften bemühte, Bear und Wylan hinzuhalten, die ihn suchten. Während sie gemeinsam zum Dorf zurückgingen, erzählte Bear von dem Ärger, den er mit den Bauern Gray und Rowan hatte. Und Wylan schaltete sich alle paar Schritte mit belanglosen Beschwerden ein, sein Tonfall wie immer scharf und erbost. Egal, was Perry auch tat oder sagte, für Wylan, einen von Vales treuesten Gefolgsleuten, war es nie gut genug.


  Perry hörte mit halbem Ohr zu und schaffte es nur mit Mühe, nicht zu grinsen.


  


  Eine Stunde später saß er auf dem Dach seines Hauses. Zum ersten Mal seit Tagen war er allein. Er schlang die Arme um die angewinkelten Knie, schloss die Augen und genoss den kühlen Nebel auf seiner Haut. Als die Brise abflaute und er tief einatmete, nahm er Spuren von Arias Duft wahr. Sie war jetzt in Vales Zimmer unten im Haus. Lachen drang durch den Spalt im Dach zu ihm herauf. Die Sechs würfelten. Er hörte das übliche Geplänkel zwischen Twig und Gren, beide Horcher, die permanent redeten, stritten und miteinander wetteiferten.


  Lampen flackerten rund um das Dorf auf, und aus den Kaminen stieg Rauch, der sich mit der salzigen Seeluft mischte. So spät in der Nacht waren nur noch wenige Leute wach. Perry legte sich auf den Rücken, beobachtete, wie das Licht des Äthers durch die schmalen Wolkenlücken fiel, und lauschte den Stimmen, die über die Lichtung drangen.


  »Wie geht es dem Kleinen? Was macht das Fieber?«, erkundigte sich Molly bei jemandem.


  »Es sinkt, dem Himmel sei Dank«, kam die Antwort. »Er schläft jetzt.«


  »Gut, er soll sich ausruhen. Morgen früh bringe ich ihn hinunter zum Meer. Das weitet seine Lungen.«


  Perry atmete ein und ließ die Seeluft auch in seine Lungen strömen. Er war unter der Obhut vieler Menschen aufgewachsen, genau wie das Baby, von dem die beiden unten sprachen. Als Kind war er zum Schlafen einfach dem Nächstbesten auf den Schoß gekrochen. Wenn er Fieber oder eine Wunde gehabt hatte, die genäht werden musste, hatte Molly ihn gepflegt. Die Tiden waren ein kleiner Stamm, aber sie waren auch eine große Familie.


  Er fragte sich, wo Cinder wohl stecken mochte, aber er wusste, dass der Junge von selbst zurückkommen würde, genau wie Roar gesagt hatte. Dann würde er sich Cinder vorknöpfen, weil er weggerannt war, und hoffentlich erfahren, was im Kochhaus passiert war.


  »Perry!«


  Er setzte sich gerade rechtzeitig auf, um eine zusammengefaltete Decke aufzufangen, die von unten hinaufgeworfen wurde. »Danke, Molly.«


  »Ich weiß nicht, warum du da oben hockst, während die anderen bei dir zu Hause im Warmen sitzen«, bemerkte sie und eilte davon.


  Aber Molly wusste es. In einem so kleinen Stamm gab es nur wenig Geheimnisse. Alle wussten von seinen Albträumen. Hier oben konnte er die schlaflose Zeit zumindest damit verbringen, die Gerüche in der Brise zu lesen und das Spiel des Lichts in den Wolkenlücken zu beobachten. Was für ein seltsamer Frühling, mit einer ständigen Wolkendecke am Himmel. Sosehr Perry den Äther auch fürchtete, irgendwie hätte er sich besser gefühlt, wenn er ihn jetzt hätte sehen können.


  


  Als Perry das Dorf im Morgengrauen verließ, schloss Brooke zu ihm auf, ihren Bogen und Köcher über der Schulter. »Wo willst du hin?«, erkundigte sie sich.


  »Genau dahin, wohin auch du läufst«, erwiderte er. Brooke war eine Seherin und zählte zu den besten Bogenschützen des Stammes. Perry hatte ihr die Aufgabe übertragen, allen Tidenbewohnern das Bogenschießen beizubringen. Ihr Unterricht fand ganz in der Nähe des Feldes statt, auf dem er sich mit Bear treffen wollte.


  Schweigend gingen sie nebeneinanderher; es war eine merkwürdige Situation. Perry bemerkte, dass sie noch immer eine seiner Pfeilspitzen an einem Lederband um den Hals trug, und er versuchte, nicht an den Tag zu denken, als er sie ihr gegeben hatte, und was dieser Moment für sie beide bedeutet hatte. Er mochte sie gern, und das würde sich auch nie ändern. Aber zwischen ihnen war es vorbei. Er hatte es ihr im Winter so behutsam wie möglich beigebracht und hoffte, dass sie es bald auch so sehen würde.


  Als sie das Feld im Osten des Dorfes erreichten, drohte dort bereits ein Streit zu eskalieren: Rowan und Gray, die beiden Bauern, die mehr Hilfe auf den Äckern verlangten, als Perry ihnen geben konnte. Zwischen ihnen stand Bear. Er war groß und kräftig, aber so sanft wie ein Kätzchen.


  »Sieh dir das an«, sagte Rowan, der junge Bauer, dessen Kind am Abend zuvor Fieber gehabt hatte. Er hob den Fuß, und von seinem Stiefel tropfte Matsch. »Ich brauche eine Staumauer. Etwas, um das Geröll abzuhalten, das vom Berg herunterkommt. Und außerdem brauche ich mehr Abflussgräben.«


  Perrys Blick wanderte zu dem Berghang in der Nähe. Ätherstürme hatten den unteren Teil zu Asche dezimiert. Als der Frühjahrsregen eingesetzt hatte, waren Schlamm und Geröll den Hang hinabgeströmt. Ohne die Bäume, deren Wurzeln die Erde festhielten, veränderte sich die gesamte Form des Berges.


  »Das ist doch gar nichts«, meinte Gray. Er war einen ganzen Kopf kleiner als Perry und Bear. »Die Hälfte meines Lands steht unter Wasser. Ich brauche Leute. Ich muss unbedingt den Ochsen einsetzen. Und ich brauche beides viel dringender als er.«


  Gray hatte ein freundliches Gesicht und eine sanfte Art, aber Perry witterte häufig Groll bei ihm. Gray besaß keinen besonders ausgeprägten Sinn – wie die meisten Leute war er ein Sinnesloser –, aber er wollte das nicht akzeptieren. Als junger Mann hatte er Wächter werden wollen, aber diese Posten wurden nur an Horcher und Seher vergeben, die als Sinnesträger natürlich im Vorteil waren. Da ihm nicht sonderlich viele Möglichkeiten geblieben waren, hatte er schließlich den Beruf des Bauern ergriffen.


  Perry hatte all das schon öfter von Gray und Rowan zu hören bekommen, aber er brauchte die Ressourcen, die sie verlangten – Arbeitskräfte, Pferde und Ochsen –, für wichtigere Aufgaben. Er hatte angeordnet, einen Verteidigungsgraben rund um das Dorf anzulegen und einen zweiten Brunnen beim Kochhaus zu graben. Außerdem ließ er die Mauern verstärken und das Waffenlager des Dorfs aufstocken. Und er wies jeden Tidenbewohner im Alter von sechs bis sechzig an, zumindest die Grundkenntnisse im Umgang mit Pfeil und Bogen und dem Messer zu erwerben.


  Mit neunzehn war Perry sehr jung für einen Kriegsherrn. Er wusste, dass er als unerfahren galt. Ein wehrloses Opfer. Er war sicher, dass die Tiden im Frühjahr von umherziehenden Banden und Stämmen überfallen werden würden, die ihre Heimat an den Äther verloren hatten.


  Während Gray und Rowan weiter ihre Beschwerden vortrugen, reckte und streckte Perry den Rücken und spürte seinen Schlafmangel. War er Kriegsherr geworden, um sich das hier anzusehen? Um durch matschige Felder zu waten und sich Zankereien anzuhören? Nicht weit entfernt brachte Brooke Grays sieben und neun Jahre alten Söhnen das Bogenschießen bei. Wesentlich unterhaltsamer als dieses Gerangel, dachte er.


  Diesen Teil des Kriegsherrendaseins hatte er nie gewollt. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie er fast vierhundert Menschen ernähren sollte, wenn die Wintervorräte aufgebraucht waren, bevor die erste Ernte des Frühjahrs eingebracht werden konnte. Nie hätte er sich vorstellen können, die Hochzeit eines Paars abzusegnen, das älter war als er selbst. Oder die Augen der Mutter eines fiebernden Kindes auf sich gerichtet zu sehen, die nach einer Antwort verlangte. Wenn Mollys Heilmittel nicht wirkten, wandten sie sich an ihn. Sie wandten sich immer an ihn, wenn etwas schiefging.


  Bears Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Was sagst du dazu, Perry?«


  »Ich weiß, dass ihr Hilfe braucht, alle beide. Aber ihr müsst warten.«


  »Ich bin Bauer, Perry«, wandte Rowan ein. »Ich tauge nicht zum Bogenschießen.«


  »Lern es trotzdem«, entgegnete Perry. »Es könnte dir eines Tages das Leben retten … dir und anderen.«


  »Vale hat so etwas nie von uns verlangt, und uns ist trotzdem nichts geschehen.«


  Perry schüttelte den Kopf. Er traute seinen Ohren nicht. »Die Dinge haben sich geändert, Rowan.«


  Gray trat vor. »Wir werden im nächsten Winter verhungern, wenn wir nicht bald die Saat ausbringen.«


  Der selbstsichere, fordernde Ton in seiner Stimme ließ Perry aufhorchen. »Möglicherweise werden wir im nächsten Winter nicht mehr hier sein.«


  Rowan stutzte und runzelte die Stirn. »Wo werden wir denn dann sein?«, fragte er aufgebracht. Er und Gray wechselten einen Blick.


  »Du hast doch nicht wirklich vor, uns in die Blaue Stille umzusiedeln?«, hakte Gray nach.


  »Wir haben vielleicht keine andere Wahl«, erwiderte Perry. Er erinnerte sich daran, dass sein Bruder denselben Männern Befehle erteilt hatte, und bei ihm hatte es keine Widerrede gegeben. Vale hatte sie nicht überzeugen müssen – sie hatten ihm einfach gehorcht.


  »Die Reise zu den Hörnern dauert Wochen«, gab Bear zu bedenken. »Willst du die Tiden so lange allein lassen?«


  In dem Moment kam Brooke herüber. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte: »Perry, was ist los?«


  Perry erkannte, dass er sich während der vergangenen Minuten die Nase gerieben hatte. Tief in den Nebenhöhlen spürte er ein heftiges Brennen, und als er aufschaute, stieß er einen unterdrückten Fluch aus.


  Die Wolkendecke war endlich aufgerissen. Hoch oben sah er den Äther. Aber er floss nicht in trägen, schimmernden Strömen, wie es für diese Jahreszeit normal gewesen wäre, sondern schnell und gleißend hell. An einigen Stellen wand er sich wie Schlangen und bildete Trichter, die auf die Erde niedergehen und sie mit Feuer überziehen würden.


  »Das ist ein Winterhimmel«, stellte Rowan verwirrt fest.


  »Dad, was ist los?«, fragte einer von Grays Söhnen.


  Perry wusste genau, was los war. Er konnte das, was er da oben sah, nicht leugnen – ebenso wenig wie den brennenden Schmerz in seiner Nase.


  »Lauft sofort nach Hause!«, befahl er den Männern und rannte dann ins Dorf. Wo würde der Sturm zuschlagen? Im Westen, über dem Meer? Oder direkt hier bei ihnen? Perry hörte ein Signalhorn, dann weitere in der Ferne, die die Bauern alarmierten, damit sie sich in Sicherheit brachten. Er musste die Fischer erreichen, die schwerer zu verständigen waren.


  Perry stürmte durch das Haupttor auf die Lichtung und sondierte die Gesichter der Menschen, die einander panisch anschrien und in ihre Häuser eilten.


  Roar lief auf ihn zu und rief: »Was soll ich tun?«


  »Such Aria.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Sechs


  Der Regen setzte urplötzlich ein und wurde mit einem Windstoß herangetragen, der Aria wie ein kalter Schlag traf. Sofort sprintete sie zum Dorf zurück, über den Pfad, auf dem sie den ganzen Morgen gewandert war und darüber nachgedacht hatte, wieso Welten plötzlich ins Stocken geraten und erstarren konnten. Ihre Messer schlugen in einem beruhigenden Rhythmus gegen ihre Oberschenkel, während sie dem Pfad durch den Wald folgte, begleitet vom peitschenden Wind.


  Als ein Signalhorn ertönte, blieb sie abrupt stehen und blickte nach oben. Durch die Lücken in den Regenwolken sah sie breite Ätherströme. Wenige Sekunden später hörte sie das unverkennbare Kreischen eines Äthertrichters – ein schrilles, ohrenbetäubendes Geräusch, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein Sturm? Jetzt? Die Stürme hätten für dieses Jahr doch eigentlich vorbei sein sollen.


  Aria lief weiter, noch schneller als zuvor. Vor Monaten war sie mit Perry in einen Sturm geraten. Nie würde sie das Brennen auf ihrer Haut vergessen, als die Äthertrichter ganz in der Nähe eingeschlagen waren, oder den Augenblick, in dem ihr Körper sich verkrampft hatte.


  »River!«, rief jemand in der Ferne. »Wo bist du?«


  Erneut hielt Aria inne und horchte durch den prasselnden Regen auf Geräusche. Da waren noch mehr Stimmen. Alle schrien das Gleiche, und die Not in diesen Schreien traf sie spitz in den Ohren. Aria ballte die klammen Hände zu Fäusten. Sollte sie versuchen zu helfen? Aber wer war sie denn schon? Die Tiden hassten sie. Doch dann vernahm sie eine neue Stimme, diesmal ganz in der Nähe, die so verzweifelt und ängstlich klang, dass sie sich in Bewegung setzte, ohne lange nachzudenken. Aria wusste, wie sich die Suche nach jemandem, der verschwunden war, anfühlte. Auch wenn die Tiden ihre Hilfe vielleicht nicht akzeptieren würden, sie musste es trotzdem versuchen.


  Sie verließ den Pfad und lief durch schweren, rutschigen Schlamm, ließ sich von Geräuschen zu einem Dutzend Menschen leiten, die den Wald durchkämmten. Abrupt blieb Aria stehen, als sie Brooke erkannte.


  »Was hast du hier verloren, Maulwurf?« Brooke war vollkommen durchnässt und erschien dadurch deutlich unbarmherziger als sonst. Die blonden Haare klebten dunkel an ihrem Kopf, ihre Augen wirkten so kalt wie Glasmurmeln. »Du hast ihn weggelockt, stimmt’s? Du Kidnapperin!«


  Aria schüttelte den Kopf. »Nein. Warum sollte ich so was tun?« Ihr Blick wanderte zu der Waffe über Brookes Schulter.


  Molly, die ältere Frau, die Aria im Kochhaus kennengelernt hatte, kam herbeigeeilt. »Du verschwendest Zeit, Brooke. Such weiter!« Sie wartete, bis Brooke weiterstapfte. Dann fasste sie Aria am Arm, zog sie zu sich heran und sprach leise auf sie ein, während ihr der Regen über die runden Wangen lief. »Wir haben es nicht kommen sehen. Niemand von uns hat mit einem Sturm gerechnet.«


  »Wer wird denn vermisst?«, fragte Aria.


  »Mein Enkel. Er ist gerade erst zwei geworden. Sein Name ist River.«


  Aria nickte. »Ich werde ihn finden.«


  Während die anderen sich vom Pfad fortbewegten und tiefer in den Wald vordrangen, riet Arias Bauchgefühl ihr, in der Nähe zu suchen. Sie hielt sich dicht beim Pfad und schlich sich langsam vorwärts. Und statt nach dem Jungen zu rufen, horchte sie durch den Regen und den Wind angestrengt auf jedes noch so kleine Geräusch. Aber außer ihren patschenden Schritten im Matsch und dem Rauschen des Wassers, das den Hang hinabströmte, hörte sie nichts. Das Kreischen des Äthers wurde immer lauter, und ihr dröhnte der Kopf, denn der Lärm des Sturms war für ihre Ohren nahezu unerträglich. Doch plötzlich ließ ein Summen sie innehalten.


  Aria steuerte darauf zu und rutschte den Hang zu einem Busch hinunter. Sie hockte sich davor und schob langsam die Zweige auseinander, sah jedoch nichts als Blätter. Plötzlich spürte sie ein Kribbeln im Nacken. Blitzschnell wirbelte sie herum und zog ihre Messer, aber außer den Bäumen, die der Wind peitschte, war nichts zu sehen.


  »Ganz ruhig«, ermahnte sie sich und steckte die Messer wieder weg.


  Erneut hörte sie das Summen, zwar schwach, aber unverkennbar. Rasch ging sie um den Busch herum und spähte hinein.


  Kaum einen halben Meter entfernt blinzelte sie ein Augenpaar an. Der Junge wirkte so klein, wie er da auf seinen Knien hockte. Er hielt sich die Ohren zu und summte eine Melodie, ganz in seine eigene Welt versunken. Aria sah, dass er die gleichen runden Backen und honigfarbenen Augen wie seine Großmutter hatte. Sie warf einen Blick über die Schulter. Keine zwanzig Schritte entfernt verlief der Pfad, der ins Dorf führte. Der Junge hatte sich nicht verirrt – er war nur vollkommen verängstigt.


  »Hi, River«, sagte sie lächelnd. »Ich heiße Aria. Ich wette, du bist auch ein Horcher, genau wie ich. Das Singen hilft gegen den Lärm des Äthers, stimmt’s?«


  Der Junge starrte sie an und summte weiter.


  »Das ist ein schönes Lied. Es ist das Lied der Jäger, oder?«, hakte Aria nach, obwohl sie es sofort wiedererkannte: Es handelte sich um Perrys Lieblingslied. Mit viel Überredungskunst hatte sie ihn im Herbst dazu gebracht, es ihr vorzusingen … mit vor Scham hochrotem Kopf.


  River verstummte. Seine Unterlippe zitterte, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  »Mir tun auch jedes Mal die Ohren weh, wenn es so laut ist.« Aria erinnerte sich an die Horchermütze und holte sie aus ihrem Beutel. »Möchtest du die aufsetzen?«


  Rivers Hände ballten sich zu pummeligen Fäustchen. Langsam nahm er sie von seinen Ohren weg und nickte.


  Aria setzte ihm die Mütze auf den Kopf, zog die Ohrenklappen herunter und band sie unter seinem Kinn zusammen. Die Mütze war zwar viel zu groß, würde aber den Lärm des Sturms ein wenig dämpfen.


  »Wir müssen zurück ins Dorf, okay? Ich bringe dich nach Hause.« Sie streckte die Hand aus, um ihm aus dem Busch zu helfen.


  River ergriff ihre Hand und sprang dann in ihre Arme, wobei er sich so eng wie eine Weste an ihre Rippen presste. Seinen zitternden, kleinen Körper fest an sich gedrückt, lief Aria los und hielt nach Molly und den anderen Ausschau.


  In einem Pulk kamen sie schließlich angerannt – vollkommen durchnässt und aufgeregt.


  »Fass ihn nicht an!«, zischte Brooke und entriss ihr River. Kälte wehte über Arias Brust, und sie verlor das Gleichgewicht. Brooke rupfte dem Kleinen die Mütze vom Kopf und warf sie in den Schlamm. »Halt dich von ihm fern!«, rief sie. »Fass ihn nie wieder an!«


  »Ich habe ihn zurückgebracht!«, protestierte Aria, aber Brooke rannte bereits mit River, der wieder zu wimmern begonnen hatte, auf das Dorf zu. Die anderen folgten Brooke, und einige warfen Aria vorwurfsvolle Blicke zu, als sei es ihre Schuld gewesen, dass er fortgelaufen war.


  »Wie hast du ihn gefunden, Siedlerin?«, fragte ein untersetzter Mann, der zurückgeblieben war und sie nun misstrauisch musterte. Zwei Jungen, die Aria für seine Söhne hielt, standen mit hochgezogenen Schultern und klappernden Zähnen hinter ihm.


  »Sie ist eine Horcherin, Gray«, erklärte Molly, die plötzlich neben Aria trat. »Und jetzt sieh zu, dass du deine Jungen nach Hause bringst.«


  Der Mann warf einen letzten Blick auf Aria und eilte dann mit seinen Söhnen Richtung Dorf.


  Aria hob ihre Horchermütze auf und wischte den Schlamm davon ab. »Brooke ist doch nicht mit dir verwandt, oder?«


  Molly schüttelte den Kopf, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Nein.«


  Erleichtert stopfte Aria die Mütze wieder in ihren Beutel. »Gut.«


  Als sie gemeinsam zurück zum Dorf liefen, bemerkte Aria, dass Molly humpelte.


  »Meine Gelenke«, erklärte Molly und hob dann die Stimme, denn das schrille Kreischen der Äthertrichter wurde immer lauter. »Bei kaltem, regnerischem Wetter tun sie besonders weh.«


  »Hier, nimm meinen Arm.« Aria stützte die ältere Frau, und zusammen näherten sie sich dem Dorf.


  Einige Minuten vergingen, ehe Molly sich erneut an sie wandte: »Wie gut, dass du River gefunden hast. Danke.«


  »Nichts zu danken.« Auch wenn ihr ganzer Körper von der Kälte wie betäubt war und ihre Ohren sirrten, erfüllte es Aria mit einer seltsamen Zufriedenheit, ihre erste Freundin bei den Tiden gefunden zu haben … abgesehen von Flea.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Sieben


  Nachdem Perry und Roar sich getrennt hatten, war Perry schneller als je zuvor zum Hafen gelaufen und bis zum Steg gesprintet. Dort traf er auf Wylan und Gren, die sich durch Rufe verständigten; ihre Kleider flatterten im Wind, während sie ein Fischerboot festzurrten. Die Jolle schlug in dem aufgewühlten Wasser gegen den Steg und erschütterte die Planken unter Perrys Füßen. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er nur zwei Boote sah. Die meisten seiner Fischer waren noch draußen auf dem Meer.


  »Wie weit sind die anderen fort?«, schrie Perry.


  Wylan warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du bist doch der Seher, oder etwa nicht?«


  Perry lief am Ufer entlang zur Steinmole, die sich wie ein großer Arm ins Meer streckte und den Hafen schützte. Er kletterte hinunter und sprang von einem Granitbrocken zum nächsten. Zwischen den Lücken schoss Meerwasser wie aus Geysiren in die Höhe und durchnässte seine Hosenbeine. Am Ende der Mole blieb er stehen und sondierte das offene Meer. Riesige Wellen rollten heran und brachen sich gischtweiß. Ein erschreckender Anblick, aber er entdeckte auch, wonach er gesucht hatte: Fünf Fischerboote näherten sich dem Hafen und tanzten wie Korken auf dem aufgepeitschten Wasser.


  »Perry, warte!« Reef bahnte sich einen Weg über die Felsen, dicht gefolgt von Gren und Wylan, die jeder ein Seil über der Schulter trugen.


  »Sie kommen in den Hafen!«, schrie Perry.


  Wer war eigentlich noch da draußen in den Booten? Die Gischt verschleierte jede Sicht. Trotz seines geschärften Sinnes konnte er die Fischer erst erkennen, als das erste Boot an der Mole vorbeikam. Perry sah den entsetzten Ausdruck auf den Gesichtern der Männer, die er zu beschützen geschworen hatte. Sie befanden sich zwar noch nicht in Sicherheit, aber im Hafenbereich war das Meer nicht ganz so aufgewühlt wie jenseits der Mole. Als das zweite und dann das dritte Boot den Hafen erreichten, atmete er allmählich wieder normal, wagte zu hoffen, dass er keinen Mann verloren hatte.


  Dann kam das vierte Boot in Sicht, sodass jetzt nur noch eines fehlte. Perry wartete und stieß einen Fluch aus, als er es deutlich sehen konnte. Willow und ihr Großvater klammerten sich an den Mast, die Gesichter kreidebleich. Zwischen ihnen, die Ohren eng an den Kopf gelegt, kauerte Flea.


  Perry sprang die Seeseite der Mole hinunter und näherte sich den hochschwappenden Wellen, als Blitze über den Horizont zuckten und alles in gleißendes Licht tauchten. Der Sturm hatte sie erreicht. Trichter gingen über dem offenen Meer nieder und brannten leuchtend blaue Linien in die schwarzen Wolken am Himmel. Sie waren noch weit weg, aber Perry verkrampfte sich instinktiv, rutschte aus und schrammte sich das Schienbein auf.


  »Perry, komm zurück!«, schrie Reef. Wellen krachten gegen die Felsen um sie herum – eine brutale Attacke aus allen Richtungen gleichzeitig.


  »Noch nicht!« Perry konnte kaum seine eigene Stimme in der tosenden Brandung hören.


  Willows Boot war vom Kurs abgekommen und trieb direkt auf die Mole zu. Sie rief etwas, die Hände vor dem Mund zu einem Trichter geformt.


  Gren erschien neben Perry auf den nassen Felsen. »Sie haben das Ruder verloren. Sie können nicht steuern.«


  Perry wusste genau, was das bedeutete, und die anderen wussten es ebenfalls.


  »Verlasst das Boot!«, brüllte Wylan. »Springt ins Wasser!«


  Old Will hatte Willow bereits hochgezogen. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr eindringlich Anweisungen, die Perry nicht verstehen konnte. Dann umarmte er sie kurz und half ihr, vom Bug aus in die Wellen zu springen. Flea hechtete ihr direkt hinterher, und als Letzter sprang Old Will, mit überraschend gelassenem Gesichtsausdruck.


  Dann ging alles rasend schnell. Das Boot wurde von der Brandung erfasst und in eine Strömung gedrückt. Es geriet ins Schlingern und drehte sich im letzten Augenblick, sodass das Heck nur zehn Schritte von Perry entfernt gegen die Felsen krachte. Die Jolle wurde regelrecht zusammengefaltet, zerbarst und flog in tausend Teilen durch die Luft.


  Schützend riss Perry die Arme hoch, während Trümmer und Gischt auf seine Unterarme prasselten. Er blinzelte angestrengt und entdeckte dann Willow, die sich direkt auf das aufgewühlte, schäumende Wasser und die Trümmerteile zubewegte.


  »Wirf ihr eine Leine zu! Jetzt!«, brüllte Reef.


  Sofort brachte Wylan mit dem perfekten Wurf des geborenen Fischers sein Seil ins Wasser. Ohne dieses Seil wäre Willow immer wieder gegen die Felsen geschleudert und im Schaum herumgewirbelt worden. Aber so hatten sie eine Chance, sie an Land zu ziehen.


  »Willow, nimm die Leine!«, schrie Perry.


  Er sah, wie sie sich mit hektischen, wilden Bewegungen nach ihrem Großvater umschaute, sah das Entsetzen in ihren Augen, als sie Old Will weiter draußen entdeckte. Als sie von einer Welle überspült wurde, setzte Perrys Herzschlag einen Moment lang aus. Kurz darauf tauchte sie prustend und nach Luft ringend wieder auf. Panisch schwamm sie auf die Leine zu und bekam sie schließlich zu fassen.


  Perry hockte sich so weit wie möglich an den unteren Felsrand und spannte die Oberschenkelmuskeln an, während er sich darauf vorbereitete, Willow aus dem Wasser zu ziehen. Als die nächste Welle anbrandete, holten Wylan und Gren die Leine ein. Willow schnellte wie ein Pfeil auf Perry zu, krachte mit der Stirn gegen sein Kinn und warf ihn um, als er sie auffing. Ein jäher Schmerz schoss durch seinen Rücken, als er auf die Felsen auftraf. Doch er hielt sie noch einen kurzen Moment fest, bevor Reef sie ihm aus den Armen zog.


  »Nichts wie weg hier, Peregrine!«, rief er und trug Willow nach oben auf die Mole.


  Dieses Mal reagierte Perry nicht. Er konnte nicht eher fort, bis er Old Will aus dem Wasser gezogen hatte.


  Wylan warf ein weiteres Seil aus. Es landete neben Old Will, aber der alte Fischer strampelte auf der Stelle, den Kopf nach hinten gekippt, und hielt sich nur mit Mühe über Wasser.


  »Beweg dich, Will!«, brüllte Perry. »Schwimm!«


  Die niedergehenden Äthertrichter kamen näher, und Wogen, die wenige Minuten zuvor nur knapp zwei Meter hoch gewesen waren, türmten sich jetzt zu gewaltigen Wellenbergen auf und ergossen sich über die Mole.


  »Großvater!« Willow schrie plötzlich auf, als spürte sie, was als Nächstes passieren würde.


  Old Will verschwand unter der Wasseroberfläche.


  Perry überwand die Entfernung zwischen sich und Wylan in vier Sprüngen und ergriff das Seil. Hinter ihm brüllten Gren und Reef »Nein!«, als er sich auch schon von den Felsen abstieß und ins Wasser sprang.


  Die Stille unter Wasser traf ihn wie ein Schock. Perry wickelte sich das Ende des Seils fest um die Hand und stieß sich von der Mole ab. Sein Fuß trat gegen etwas Hartes – eine Planke? Ein Felsen? –, als er auftauchte. Wellen türmten sich zu hohen Wänden um ihn herum auf. Er sah nichts als Wasser, bis er aus dem Wellental in die Höhe getragen wurde. Sein Magen drehte sich um, als er aufstieg, und dann war er auf dem Wellenkamm und konnte die Felsen sehen, auf denen er eben noch gestanden hatte. Nur wenige Sekunden waren vergangen, aber er befand sich nicht einmal in der Nähe der Stelle, die er angesteuert hatte.


  Perry schwamm in die Richtung, wo er Old Will zum letzten Mal gesehen hatte. Die Strömung war unglaublich stark und zog ihn zurück zur Mole. Dann bemerkte er eine Bewegung im Wasser. Flea paddelte ungefähr zwanzig Meter vor ihm. Old Will schlug um sich, ohne sich vom Fleck zu bewegen, und sein silbernes Haar ließ sich kaum von der aufgepeitschten Gischt unterscheiden.


  Die Haut des Fischers war gespenstisch weiß, als Perry ihn erreichte. »Halt durch, Will!« Perry band ihm das Seil um den Leib. »Los!«, brüllte er Richtung Ufer und winkte mit den Armen.


  Sekunden vergingen, bis die Fasern des Seils in seinen Händen sich spannten. Aber er wurde nur kaum merklich vorwärtsgezogen. Nach einem weiteren Ruck musste er einsehen, dass sie beide zu schwer für Wylan waren. Perry konnte einen weiteren Blick auf die Mole werfen und sah die Granitfelsen weiß aufblitzen. Der Äthersturm näherte sich unaufhaltsam.


  Perry ließ die Leine los, und Old Will glitt über die Wellen davon. Sofort schwamm Perry hinter ihm her und forderte dabei immer mehr von seinen müden Muskeln. Jeder Zug war unendlich anstrengend. Er hörte die Rufe von Reef und Gren, als er sich der Mole näherte. Er trieb sich an. Reckte den Kopf durch die peitschende Gischt nach oben. Nur noch ein paar Meter.


  Plötzlich packte ihn ein Wirbel wie ein Haken und zog ihn wieder hinaus in das offene, aufgewühlte Wasser. Genauso plötzlich änderte die Strömung ihre Richtung und trug ihn mit rasender Geschwindigkeit wieder zur Mole. Schützend riss Perry die Hände über den Kopf und zog die Beine an. Im nächsten Moment traf er hart mit den Füßen auf, wurde auf die Seite geworfen und krachte in die Felsen.


  Ein heißer Schmerz durchbohrte ihn. Ein Knacken. Zuerst im Rücken, dann überall. Schließlich ballte sich der Schmerz in seiner rechten Schulter. Als er den Arm nach oben streckte, musste er feststellen, dass er seinen Körper nicht mehr koordinieren konnte. Die Schulter ragte in die falsche Richtung, war ausgekugelt.


  Das konnte alles nicht wahr sein. Mühsam schwamm er mit dem unverletzten Arm weiter und holte noch mehr aus seinen Beinen heraus, aber jede Bewegung fuhr ihm wie ein Messerstich in die verletzte Schulter. Durch die Brandung konnte er erneut die Mole sehen. Bear und Wylan zogen gemeinsam an dem Seil und brachten Old Will ans Ufer. Willow und Flea standen zitternd und triefnass hinter ihnen. Reef und Gren hockten auf den Felsen, riefen ihm Anweisungen zu und hielten sich bereit, ihn aus dem Wasser zu ziehen. Perry versuchte, schneller mit den Beinen zu treten, aber sie gehorchten ihm nicht, bewegten sich nicht so, wie er wollte. Er hustete und spuckte Meerwasser, bekam keine Luft mehr.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Er hörte auf zu schwimmen und tauchte unter. Dann umfasste er sein Handgelenk und nahm sämtlichen Mut zusammen, bevor er es mit einem Ruck auf die andere Seite seines Körpers zog. Rote Punkte zerbarsten vor seinen Augen. Es war, als reiße er sich selbst die Muskeln ab: Der Schmerz in seiner Schulter glich einer Explosion, aber das Gelenk sprang nicht wieder zurück. Dann ließ er seinen Arm los, konnte es nicht noch einmal versuchen, denn er war sich sicher, dass er dabei ohnmächtig würde.


  Völlig außer Atem drang er durch das aufgewühlte Wasser nach oben. Er strampelte schneller, suchte die Oberfläche.


  Suchte und suchte.


  Plötzlich wusste er nicht mehr, wo oben war. Angst drohte ihn zu überwältigen, aber er zwang sich, ruhig weiterzuschwimmen. Wenn er jetzt in Panik geriet, war alles aus. Eine gefühlte Ewigkeit später, als seine Lungen nach Sauerstoff schrien, überwältigte ihn die Panik schließlich doch noch. Unwillkürlich begann er, wild um sich zu schlagen, hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper.


  Er wusste, er durfte nicht atmen, weil er dabei keine Luft aufnehmen würde. Aber sosehr er auch dagegen ankämpfte, er konnte nicht anders. Seine Lungen und sein Kopf schmerzten mehr als seine Schulter. Mehr als alles andere.


  Er öffnete den Mund und atmete ein. Explodierende Kälte schoss seine Kehle hinab. Sofort stieß er das Wasser wieder aus. Die hellroten, zerberstenden Punkte kehrten zurück, und seine Brust verkrampfte sich, zog und drückte, verlangte und verweigerte.


  Als er in kälteres Wasser hinabglitt, wurde es dunkler und stiller, bis schließlich alles schwarz war. Er spürte, wie sich seine Gliedmaßen entspannten und eine unendliche Trauer von ihm Besitz ergriff, die alle Schmerzen verdrängte.


  Aria. Er hatte sie gerade erst zurückbekommen. Er wollte nicht gehen, wollte ihr nicht wehtun. Wollte nicht …


  Etwas zerrte an seinem Hals. Die Kriegsherrenkette … schnitt ihm die Luft ab. Er griff danach und erkannte dann, dass da oben jemand war, der ihn in Richtung Wasseroberfläche zog. Die Kette lockerte sich, aber jetzt spürte er einen Arm um seine Brust. Perry bewegte sich, wurde hochgezogen.


  Er durchbrach die Wasseroberfläche und spuckte Salzwasser. Alles in ihm bäumte sich auf. Ein Seil wurde um seine Rippen festgezurrt, und dann hievten ihn Gren und Wylan auf die Felsen, während ihn jemand von hinten schob. Das konnte nur Reef sein.


  Bear griff nach seinem Arm und fluchte, als er fast ins Wasser rutschte.


  »Meine Schulter!«, brachte Perry zwischen zusammengebissenen Zähne hervor.


  Bear verstand, legte den Arm um Perrys Taille und trug ihn von den gewaltigen, sich brechenden Wellen fort.


  Nachdem Bear ihn abgesetzt hatte, rappelte Perry sich auf und kletterte über die Felsen der Mole auf den Sand. Dort sackte er zusammen und krümmte sich, faltete sich um den Schmerz in seinem Bauch, seiner Schulter, seiner Kehle. Seine Lungen fühlten sich an, als wären sie grün und blau geschlagen worden.


  Um ihn herum bildete sich ein Kreis, aber er hörte nicht auf zu husten, rang noch immer nach Luft. Schließlich wischte er sich das Salzwasser aus den Augen.


  Schlagartig überkam ihn ein Gefühl unerträglicher Scham. Er lag hilflos und schwach auf dem Boden – vor seinen Leuten.


  Gren schüttelte den Kopf, als könne er nicht begreifen, was gerade passiert war. Old Will stand da, neben ihm Willow, die sich eng an ihn schmiegte. Reefs Brust hob und senkte sich, die Narbe auf seiner Wange leuchtete rot. Über ihnen wirbelte der Äther in gewaltigen, bedrohlichen Strudeln.


  »Seine Schulter ist ausgekugelt«, erklärte Bear.


  »Zieh sie hoch und dann quer über die Brust«, wies Reef ihn an. »Langsam und fest, und halt auf keinen Fall zwischendurch inne, egal was passiert. Mach schnell. Wir müssen ins Dorf.«


  Perry schloss die Augen. Große Hände umfassten seine Handgelenke, und dann hörte er Bears tiefe Stimme über sich: »Das wird dir jetzt nicht gefallen, Perry.«


  Und er sollte recht behalten.


  


  Zitternd vor Aufregung und Kälte, kletterte Perry mühsam auf seinen Dachboden hinauf, den Arm an die Seite gepresst. Unbeholfen zog er sich unter Schmerzen das tropfnasse Hemd aus und warf es hinunter. Es landete platschend auf dem Kaminsims und blieb dort hängen. Perry legte sich auf den Rücken und sog langsam, Atemzug für Atemzug, Luft in seine angeschlagenen Lungen, während er den Äther durch den Spalt im Dach beobachtete. Regen tropfte auf seine Brust und perlte dann auf die Matratze unter ihm.


  Nur ein paar Minuten. Er brauchte ein wenig Zeit für sich selbst, bevor er dem Stamm gegenübertrat.


  Er kam zur Ruhe, und vor seinem inneren Auge erschien Vale. Wie er eine Ansprache hielt, wie er am Kopfende seines Tisches im Kochhaus saß und ruhig und gelassen alles überblickte. Sein Bruder war in Anwesenheit des Stammes niemals ins Straucheln geraten. Er dagegen musste sich fragen, was er sich gerade geleistet hatte.


  Es war richtig gewesen, Old Will zu helfen. Aber warum konnte er dann nicht ruhig und langsam durchatmen? Warum hätte er am liebsten auf etwas eingeschlagen?


  Die Tür schwang auf, knallte gegen die Steinwand und ließ einen kalten Windstoß herein.


  »Perry?«, fragte jemand von unten.


  Perry zuckte enttäuscht zusammen. Das war nicht die Stimme, die er erwartet hatte. Die einzige, der er jetzt zuhören würde. Hatte Roar sie gefunden?


  »Nicht jetzt, Cinder.« Perry lauschte, ob die Tür wieder zufiel. Sekunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Er versuchte es noch einmal, mit mehr Nachdruck. »Geh, Cinder.«


  »Ich wollte dir erklären, was passiert ist.«


  Perry setzte sich auf. Unten stand Cinder, völlig durchgeweicht. Er hielt seine schwarze Kappe in den Händen und schaute entschlossen und ruhig.


  »Du willst jetzt reden?« Perry hörte den zornigen Ton seines Vaters in seiner eigenen Stimme. Er wusste, dass er sich beherrschen sollte, aber er konnte nicht. »Du tauchst auf, wenn es dir passt, und verschwindest nach Lust und Laune. Was willst du denn eigentlich? Wenn du bleibst, wäre ich dir dankbar, wenn du unsere Vorräte nicht abfackeln würdest.«


  »Ich habe versucht, zu helfen …«


  »Du willst helfen?« Perry sprang vom Dachboden hinunter und fluchte leise, als ein heftiger Schmerz durch seinen Arm schoss. Dann marschierte er auf Cinder zu, der mit großen, eindringlichen Augen zu ihm hochblickte. Perry deutete auf die offene Tür. »Warum unternimmst du dann nicht etwas gegen das da draußen?«


  Cinder schaute zur Tür und dann wieder zu Perry. »Willst du mich deswegen hierhaben? Weil du glaubst, ich könnte den Äther aufhalten?«


  Plötzlich kam Perry wieder zu sich. Er konnte nicht klar denken, wusste ja gar nicht, was er sagte. Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht deswegen.«


  »Vergiss es!« Cinder wich zurück und bewegte sich Richtung Tür. Die Adern an seinem Hals schimmerten blau wie der Äther, breiteten sich wie ein Geäst unter seiner Haut aus, krochen über sein Kinn hinauf zu Wangen und Stirn.


  Perry hatte ihn bereits zwei Mal so gesehen – an dem Tag, als Cinder ihm die Hand verbrannt hatte, und als er einen Stamm von Krähern in Schutt und Asche gelegt hatte –, aber es verblüffte ihn immer wieder.


  »Ich hätte dir nie vertrauen dürfen!«, schrie Cinder.


  »Warte. Das hätte ich nicht sagen sollen«, versuchte Perry ihn aufzuhalten.


  Aber es war zu spät. Cinder wirbelte herum und rannte hinaus.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Acht


  Kurze Zeit später, während Aria und Molly sich dem Dorf näherten, kam Roar angelaufen. »Ich habe dich überall gesucht!«, rief er und umarmte Aria kurz. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Tut mir leid, mein Hübscher.«


  »Das sollte es auch. Ich hasse es, mir Sorgen zu machen.« Roar nahm Mollys freien Arm, und gemeinsam hievten sie die alte Frau, so schnell sie konnten, zum Kochhaus.


  Dort hatte sich bereits der ganze Stamm versammelt, und die Leute saßen dicht gedrängt an den Tischen und entlang der Wände. Molly wollte schnell zu River, und Roar schaute sich nach Bear um. Aria entdeckte Twig, den schlaksigen Horcher, der sie zusammen mit den anderen fünf ins Dorf begleitet hatte. Sie rutschte neben ihm auf die Bank und beobachtete das geschäftige Treiben in der Halle. Der Sturm hatte die meisten Dorfbewohner in helle Panik versetzt, und sie redeten aufgeregt durcheinander, die Gesichter angespannt vor Angst.


  Es überraschte Aria nicht, als sie ein paar Tische weiter Brooke zusammen mit Wylan sah, dem Fischer mit den dunklen, verschlagenen Augen, der sie in Perrys Haus leise beschimpft hatte. Aria entdeckte Willow, flankiert von ihren Eltern, daneben Old Will und Flea, sowie den Rest der Sechs, die sich nie weit von Perry entfernten. Während ihr Blick von einer Person zur nächsten wanderte, überkam sie ein Gefühl der Furcht, und ihre Fingerspitzen begannen zu kribbeln. Sie konnte Perry nirgendwo entdecken.


  Roar kam herüber und legte ihr eine Decke um die Schultern. Dann schubste er Twig zur Seite und setzte sich neben sie.


  »Wo ist er?«, fragte Aria ihn rundheraus, zu besorgt, um vorsichtig zu sein.


  »In seinem Haus. Bear sagt, er habe sich die Schulter ausgekugelt. Es geht ihm gut.« Roar schaute sie kurz an. »Aber es war knapp.«


  Arias Magen ballte sich zusammen. Perrys Name drang an ihre Ohren, wurde wie in einer Welle über die Tische hinweg geflüstert. Sie filterte den Lärm auf der Suche nach Wylans gehässiger Stimme, und auch ihre Augen fanden ihn erneut. Eine Gruppe von Leuten hatte sich um ihn versammelt.


  »… er sprang wie ein Idiot ins Wasser. Reef musste ihn herausfischen. Hätte ihn fast nicht rechtzeitig erwischt.«


  »Ich habe gehört, dass er Old Will gerettet hat«, warf jemand anders ein.


  Wieder Wylans Stimme: »Old Will wäre nicht ertrunken. Er kennt das Meer besser als jeder andere von uns. Ich hätte ihm die Leine mit dem nächsten Versuch zugeworfen. Im Moment würde ich mich besser fühlen, wenn Flea diese verfluchte Kette tragen würde.«


  Aria berührte Roars Arm. Hörst du, was Wylan sagt? Er ist schrecklich.


  Roar nickte. »Er bläst sich nur auf. Du bist die Einzige, die ihm zuhört, glaub mir.«


  Aber Aria war sich da nicht so sicher. Sie versuchte, die Hände ruhig im Schoß zu halten, während ihre Beine unter dem Tisch nervös zuckten. In beiden Kaminen brannte ein großes Feuer und wärmte die Halle. Es roch nach nasser Wolle, nach Schlamm und nach dem Schweiß zu vieler Menschen. Die Leute hatten lieb gewonnene Dinge aus ihren Häusern mitgebracht. Aria sah eine Puppe. Eine Steppdecke. Körbe, voll mit kleinen Gegenständen. Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild der geschnitzten Falken auf der Fensterbank in Perrys Haus auf. Dann Perry, der dort allein war. Sie sollte eigentlich jetzt bei ihm sein.


  Draußen gingen Äthertrichter nieder, deren entferntes Kreischen an ihre Ohren drang. Durch die Sohlen ihrer Stiefel spürte sie ein schwaches Zittern. Sie fragte sich, ob Cinder wohl da draußen im Sturm war, wusste aber, dass er wie kein anderer unter dem Äther sicher wäre.


  »Wollen wir einfach nur hier herumsitzen?«, fragte sie.


  Roar fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare, sodass sie wie Stacheln abstanden. Er nickte. »Bei diesem Sturm ist es hier am sichersten.«


  Bei Marron waren die Stürme nicht annähernd so furchterregend gewesen. Dort hatten sich alle in die alten Bergbauschächte von Delphi tief unter der Erde zurückgezogen, wo es genügend Vorräte und sogar Musik und Spiele gab, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Wieder erschütterte ein tiefes Donnergrollen die Bodendielen. Aria schaute zur Decke, als sich Staub von den Balken löste und auf den Tisch herabrieselte. Die Töpfe im Kochbereich klapperten leise. Willow schlang die Arme um Flea und hielt die Augen fest geschlossen. So gut wie niemand sagte etwas.


  Erneut berührte Aria Roars Arm. Du musst etwas unternehmen. Sie sind wie gelähmt.


  Überrascht zog Roar eine Augenbraue hoch. »Ich?«


  Ja, du. Perry ist nicht hier, und ich kann nichts machen. Ich bin ein Maulwurf, falls du das schon vergessen hast. Nein, warte mal. Ich bin ein Maulwurf-Flittchen.


  Roar starrte sie an und schien seine Möglichkeiten abzuwägen. »Also gut. Aber du schuldest mir was.« Dann durchquerte er den gesamten Raum, ging zu einem jungen Mann, um dessen Hals sich eine tätowierte Kobra schlang, und deutete mit dem Kinn auf die Gitarre, die an der Wand lehnte. »Kann ich mir die mal ausleihen?«


  Der junge Mann war zuerst überrascht, reichte ihm dann aber das Instrument. Roar kam zurück, setzte sich auf den Tisch und stellte die Füße auf die Holzbank. Er schlug die Saiten an und kniff konzentriert die Augen zusammen, während er sie nachspannte. Dabei ging er genauso sorgfältig vor, wie Aria es getan hätte. Beide besaßen das absolute Gehör, und jeder falsche Ton hätte an ihren Nerven gezerrt.


  »Also«, sagte er zufrieden, »was sollen wir singen?«


  »Wieso wir, Roar? Du singst.«


  Er lächelte. »Aber es ist ein Duett.« Dann spielte er die ersten Akkorde eines Lieds ihrer Lieblingsband, der Tilted Green Bottles. Im letzten Winter hatte er von dem Song nicht genug kriegen können. »Arctic Kitten«, das arktische Kätzchen, war eine Ballade, die übertrieben romantisch gesungen werden sollte, damit der Text noch lächerlicher wirkte, als er es ohnehin schon war.


  Roar kannte den romantischen Teil auswendig. Er schrammelte die einleitenden Akkorde und hielt seine dunkelbraunen Augen fest auf sie gerichtet, während ein subtiles, verführerisches Lächeln seine Lippen umspielte. Das war zwar nur ein Scherz, aber es reichte, um Aria erröten zu lassen. Sie spürte, dass jetzt alle ihre Aufmerksamkeit auf sie richteten.


  Als er ansetzte, klang seine Stimme sanft und humorvoll: »Komm, bring mein kaltes Herz zum Schmelzen, Artic Kitten.«


  Aria konnte nicht widerstehen und sang die nächste Zeile. »Keine Chance, Mister Yeti Man, ich muss zu meinem Schlitten.«


  »Lass mich dein Schneemann sein, komm in meinen Iglu rein.«


  »Lieber will ich erfrieren, als mit dir zu hibernieren.«


  Aria konnte kaum glauben, dass sie ein so albernes Lied in Gegenwart von Menschen sangen, die durchnässt und starr vor Angst waren – während um sie herum Äthertrichter herabgingen. Roar stieg voll ein und schlug die Saiten in einem fröhlichen Rhythmus. Aria zwang sich, seine Begeisterung zu erwidern, als sie das Duett weitersangen.


  Eigentlich rechnete Aria damit, dass die Dorfbewohner sie jeden Moment mit Bechern oder Schuhen bewerfen würden. Doch stattdessen hörte sie ein unterdrücktes Prusten und sah dann aus dem Augenwinkel ein paar Leute grinsen. Als sie den Refrain gemeinsam sangen – wozu ein melodisches Schnurren gehörte –, lachten ein paar in der Halle laut, und endlich entspannte sich Aria und erlaubte sich, etwas zu genießen, was sie wirklich gut konnte. Sehr gut sogar. Sie hatte schon ihr ganzes Leben lang gesungen, und es fühlte sich vollkommen natürlich an.


  Nachdem Roar die letzten Akkorde gespielt hatte, herrschte einen Augenblick lang vollkommene Stille im Kochhaus, bis die Geräusche des Sturms zurückkehrten und die Leute sich wieder ihren Nachbarn zuwandten. Aria schaute kurz in die Gesichter um sie herum und schnappte verschiedene Gesprächsfetzen auf.


  »Der albernste Song, den ich je gehört hab.«


  »Aber witzig.«


  »Was ist ein Yeti?«


  »Keine Ahnung, aber der Maulwurf singt wie ein Engel.«


  »Ich hab gehört, sie soll River gefunden haben.«


  »Glaubst du, sie wird noch etwas singen?«


  Roar stupste sie mit der Schulter an und hob fragend eine Augenbraue. »Und? Wird sie noch etwas singen?«


  Aria setzte sich kerzengerade und füllte ihre Lungen mit Luft. Die Leute hielten »Arctic Kitten« also für etwas Besonderes? Dann hatten sie keine Ahnung.


  Sie lächelte. »Ja, das wird sie.«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Neun


  Zum ersten Mal seit Monaten wurde Perry von niemandem bemerkt, als er das Kochhaus betrat: Alle Augen waren auf Aria und Roar gerichtet. Er schlich sich in den Schatten des großen Raums, lehnte sich an die Wand und biss die Zähne zusammen, als ihm der Schmerz durch den Arm schoss.


  Roar hockte auf einem der langen Tische in der Mitte des Raums und spielte Gitarre. Neben ihm saß Aria und sang, ein entspanntes Lächeln auf den Lippen und den Kopf zur Seite geneigt. Ihre schwarzen Haare ergossen sich in nassen Strähnen über ihre Schultern.


  Perry kannte das Lied nicht, aber die Art, wie sie und Roar manchmal im Duett und dann wieder solo sangen – wie zwei Vögel im Flug –, ließ vermuten, dass dieses nicht das erste Mal war. Es überraschte ihn nicht, sie zusammen singen zu sehen. Während ihrer gemeinsam verbrachten Kindheit hatte Roar ständig Lieder über verrückte Dinge komponiert, um Liv zum Lachen zu bringen. Töne verbanden Roar und Aria, genau wie Düfte zwei Witterer miteinander verbanden. Aber ein anderer Teil tief in ihm drin ertrug es nicht, dass sie sich amüsierten, während er gerade fast ertrunken wäre.


  Reef und Gren kamen von der anderen Seite des Raums zu ihm herüber und erregten dadurch Arias Aufmerksamkeit. Sie unterbrach sich und lächelte Perry unsicher an. Roar legte die Hände auf die Gitarre und schaute erwartungsvoll. Inzwischen hatten alle in der Halle Perry bemerkt, und ein Raunen ging durch die Menge.


  Perrys Puls ging schneller, und er spürte, wie sein Gesicht zu glühen begann. Er zweifelte nicht daran, dass alle wussten, was draußen bei der Mole passiert war. Perry sah die Enttäuschung und die Sorge auf ihren Gesichtern. Witterte sie in den angespannten Stimmungen, die das Kochhaus beherrschten. Die Tiden hatten schon immer gesagt, er sei leichtsinnig und unbesonnen. Sein Sprung ins Wasser, um Old Will zu retten, würde sie in dieser Meinung nur bestätigen.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und spürte erneut einen stechenden Schmerz in seinem Schultergelenk. »Kein Grund, das Lied zu unterbrechen«, sagte er und verabscheute dabei den Klang seiner eigenen Stimme, ganz rau und heiser vom vielen Meerwasser, das er geschluckt und ausgehustet hatte. »Singst du noch etwas?«


  Aria antwortete, ohne zu zögern, den Blick fest auf ihn geheftet: »Ja.«


  Dann stimmte sie ein Lied an, das er kannte: Sie hatte es für ihn gesungen, als sie zusammen bei Marron gewesen waren. Es handelte sich um eine geheime Botschaft, eine Erinnerung – hier unter Hunderten von Menschen – an einen Moment, der nur ihnen beiden gehört hatte.


  Perry lehnte den Kopf gegen die Wand, schloss die Augen und bezwang das Verlangen, zu ihr zu gehen. Sie fest an sich zu ziehen. Er stellte sich vor, wie sie genau bis an seine Schulter reichte, wie die Schmerzen zusammen mit der Scham verschwanden – der Scham darüber, dass man ihn vor den Augen seines Stammes völlig zerschunden aus dem Wasser gezogen hatte. Schweigend gab er sich ganz seiner eigenen Vorstellung hin, bis nur noch sie beide übrig waren, allein auf einem weiten Dach.


  


  Stunden später stand Perry von seinem Platz im Kochhaus auf, streckte den Rücken und machte vorsichtige kreisförmige Bewegungen mit der Schulter. Doch er musste schlucken und konnte bestätigen, dass noch immer alles furchtbar schmerzte.


  Helles Morgenlicht fiel in goldenen Streifen durch die geöffneten Türen und Fenster in die Halle. Überall lagen Menschen – dicht gedrängt an den Wänden, unter den Tischen und in den Gängen. Wie konnte eine so große Menschenmenge so leise sein? Zum tausendsten Mal wanderte sein Blick hinüber zu Aria. Sie schlief neben Willow, und zwischen ihnen hatte sich Flea zu einer Kugel zusammengerollt.


  Roar erwachte und rieb sich die Augen, und auch Reef rappelte sich auf und schob seine Zöpfe über die Schultern. Dann regte sich der Rest der Sechs, denn sie spürten, dass Perry sie brauchte. Twig stupste Gren an, der ihn im Halbschlaf erst einmal zurückstupste. Hyde und Hayden standen auf, schwangen gleichzeitig den Bogen über die Schulter und ließen Straggler zurück, der noch immer damit beschäftigt war, sich die Stiefel anzuziehen. Leise gingen sie an den schlafenden Dorfbewohnern vorbei und folgten Perry ins Freie.


  Abgesehen von den Pfützen, den Ästen und den zerbrochenen Dachziegeln, die überall verstreut lagen, sah das Dorf unverändert aus. Perry ließ den Blick über die Berge schweifen. Er entdeckte keine Feuer, aber in der feuchten Luft hing ein beißender Geruch nach Rauch. Bestimmt hatte er noch mehr Land verloren. Er konnte nur hoffen, dass es nicht weiteres Acker- und Weideland war und dass der Regen den Schaden in Grenzen gehalten hatte.


  Straggler schob sich nach vorn, rümpfte die Nase und schaute zum Himmel. »Hab ich das letzte Nacht geträumt?«


  Der Äther strömte ruhig dahin, zog blaue Bahnen zwischen Wolkenfetzen. Ein normaler Frühjahrshimmel. Keine Decke aus glühenden Wolken, keine wirbelnden Äthertrichter.


  »Ging es in dem Traum um Brooke?«, fragte Gren. »Dann lautet die Antwort nämlich Ja. Und ich ebenfalls.«


  Straggler knuffte ihn in den Oberarm. »Idiot. Sie ist Perrys Mädchen.«


  Gren schüttelte den Kopf. »’tschuldigung, Perry. Das wusste ich nicht.«


  Perry räusperte sich. »Schon gut. Das ist längst vorbei.«


  »Hört auf, ihr beiden«, befahl Reef und musterte Strag und Gren streng. »Wo sollen wir anfangen, Perry?«


  Immer mehr Menschen kamen aus dem Kochhaus. Gray und Wylan. Rowan, Molly und Bear. Als sie zum Dorf und dann hinauf in den Himmel blickten, bemerkte Perry den besorgten Ausdruck auf ihren Gesichtern. Waren sie jetzt in Sicherheit, oder würde schon bald ein weiterer Sturm über sie hereinbrechen? Würden von nun an das ganze Jahr hindurch Ätherstürme drohen? Er wusste, dass alle sich diese Fragen stellten.


  Perry wies sie an, sich zuerst im Dorf umzusehen und den Schaden an den Dächern festzustellen, nach dem Vieh in den Ställen zu schauen und dann hinaus auf die Felder zu gehen. Er schickte Willow und Flea los, um nach Cinder zu suchen, denn er bereute sein Verhalten vom Abend zuvor. Er war nicht bei Sinnen gewesen und musste Cinder finden, damit er sich bei ihm entschuldigen konnte. Dann machte er sich zusammen mit Roar nach Nordwesten auf. Eine Stunde später standen sie am Rand eines schwelenden Feldes.


  »Da ist nichts mehr zu retten«, meinte Roar.


  »Es ist nur Jagdgelände. Und glücklicherweise auch nicht unser bestes.«


  »Du siehst das ja ziemlich gelassen, Per.«


  Perry nickte. »Danke. Ich geb mir Mühe.«


  Roars Blick wanderte zum Rand des Feldes. »Sieh mal, da kommt die Fröhlichkeit in Person.«


  Perry entdeckte Reef und lächelte. Nur Roar konnte ihn in einer solchen Situation aufheitern.


  Reef setzte ihn über die anderen Schäden ins Bild. Im Süden hatten sie Wald verloren, der an Gebiete grenzte, die bereits im Winter den Bränden zum Opfer gefallen waren. »Die ganze Gegend sieht jetzt nach einem noch größeren Streifen Asche aus«, erklärte Reef. Auch noch der letzte Bienenstock der Tiden war zerstört worden, und das Wasser aus den beiden Brunnen im Dorf war verdorben und schmeckte nach Asche.


  Als Reef seinen Bericht beendet hatte, konnte Perry nicht länger umhin, das Geschehen auf der Mole anzusprechen. Roar wirbelte sein Messer in der Hand – was er immer tat, wenn er sich langweilte. Perry wusste, dass er in seiner Gegenwart alles sagen konnte, aber trotzdem musste er sich zwingen, die Worte hervorzupressen.


  »Du hast mir das Leben gerettet, Reef. Ich stehe in deiner Schuld …«


  »Du schuldest mir gar nichts«, unterbrach ihn Reef. »Ein Eid ist ein Eid. Das solltest du eigentlich wissen.«


  Roar ließ das Messer wieder in die Scheide an seinem Gürtel gleiten. »Was soll das denn heißen?«


  Doch Reef ignorierte ihn. »Du hast geschworen, die Tiden zu beschützen.«


  Perry schüttelte den Kopf. Gehörte Old Will nicht zum Stamm? »Genau das habe ich auch getan.«


  »Nein. Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt.«


  »Hätte ich ihn ertrinken lassen sollen?«


  »Ja«, erwiderte Reef scharf. »Oder es mir überlassen, ihn herauszuholen.«


  »Aber das hast du nicht getan.«


  »Weil es Selbstmord gewesen wäre! Du musst eines begreifen, Peregrine: Dein Leben ist mehr wert als das eines alten Mannes. Auch mehr als meines. Du kannst nicht einfach so ins Wasser springen.«


  Roar lachte. »Offensichtlich kennst du ihn überhaupt nicht.«


  Wütend wirbelte Reef herum und zeigte mit dem Finger auf Roar. »Und du solltest versuchen, mit ihm zu reden und ihn zur Vernunft zu bringen!«


  »Ich warte lediglich darauf, dass du endlich einmal den Mund hältst«, konterte Roar.


  Schnell trat Perry zwischen die beiden und schob Reef zurück. »Geh.« Die Wut in Reefs Gemütszustand schimmerte rot am Rand von Perrys Sichtfeld. »Mach einen Spaziergang. Beruhige dich.« Perry sah ihm nach, als er davonstapfte. Neben ihm fluchte Roar leise vor sich hin.


  Wenn so etwas schon zwischen seinen beiden loyalsten Freunden passierte, was mochte dann erst unter den übrigen Tiden vor sich gehen?


  


  Auf dem Rückweg zum Dorf entdeckte Perry Cinder am Waldrand. Der Junge wartete beim Pfad und fummelte an seiner Mütze herum.


  Roar verdrehte die Augen, als er ihn sah. »Bis später, Per. Mir reicht’s für heute«, meinte er und trabte davon.


  Cinder trampelte nervös auf dem Gras herum, als Perry zu ihm ging.


  »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


  »Wirklich?«, fragte Cinder bitter und ohne aufzublicken.


  Darauf ging Perry nicht ein. Er verschränkte die Arme vor der Brust und stellte erfreut fest, dass seine Schulter sich besser anfühlte als am Morgen. »Ich hätte dich nicht anschreien sollen. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Cinder zuckte die Achseln. Schließlich hob er den Kopf. »Ist deine Schulter …?«


  »Alles in Ordnung«, bestätigte Perry.


  Cinder nickte. »Ich wusste nicht, was passiert war, als ich mit dir sprechen wollte. Das Mädchen – Willow – hat es mir heute Morgen erst erzählt. Sie hatte fürchterliche Angst. Um sich selbst und um ihren Großvater. Und um dich.«


  »Ich hatte auch Angst«, gestand Perry. Es schien ihm jetzt fast unglaublich, dass er keine vierundzwanzig Stunden zuvor beinahe ertrunken wäre. »War nicht gerade mein bester Tag. Aber ich bin ja noch da, also kann es auch nicht der schlimmste gewesen sein.«


  Ein kurzes Lächeln huschte über Cinders Gesicht. »Stimmt.«


  Als Cinders Stimmung sich schließlich beruhigt hatte, sah Perry seine Chance. »Also, was genau ist im Vorratsraum passiert?«


  »Ich hatte einfach nur Hunger.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Ich esse nicht gern mit den anderen im Kochhaus. Ich kenne doch keinen.«


  »Du hast den Winter mit Roar verbracht«, wandte Perry ein.


  Cinder zog ein finsteres Gesicht. »Roar interessiert sich nur für dich und Aria.«


  Und Liv, dachte Perry. Es stimmte, dass Roar nur wenigen Menschen verbunden war, aber diese Treue schien unverbrüchlich. »Und deshalb hast du dich in den Vorratsraum geschlichen.«


  Cinder nickte. »Da drin war es total dunkel und so still. Dann sah ich plötzlich diese Bestie mit den gelben Augen. Ich bekam solche Angst, dass ich die mitgebrachte Lampe fallen ließ, und dann breitete sich auch schon Feuer auf dem ganzen Boden aus. Ich hab noch versucht, es zu ersticken, aber dadurch wurde alles nur noch schlimmer, also bin ich weggerannt.«


  Perry war beim ersten Teil der Geschichte hängen geblieben. »Du hast eine Bestie gesehen?«


  »Na ja, das dachte ich jedenfalls. Aber es war nur der blöde Hund, Flea. Im Dunkeln sieht er aus wie ein Teufel.«


  Perrys Mundwinkel zuckten. »Du hast Flea gesehen.«


  »Das ist nicht komisch«, protestierte Cinder, musste aber selbst ein Grinsen unterdrücken.


  »Also, Flea, der teuflische Hund, hat dir Angst eingejagt, und die Lampe hat das Feuer verursacht? Es lag nicht daran … was du mit dem Äther machst?«


  Cinder schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Perry wartete, ob der Junge noch etwas sagen wollte. Es gab ungefähr hundert Dinge, die er gern über dessen besondere Fähigkeit erfahren hätte. Darüber, wer er war. Aber Cinder würde erst reden, wenn er dazu bereit war.


  »Schickst du mich jetzt fort?«


  »Nein, ich möchte dich hierhaben. Aber wenn du dazugehören willst, dann musst du ganz dazugehören. Du kannst nicht einfach weglaufen, wenn etwas schiefgeht, oder dir mitten in der Nacht etwas zu essen holen. Und du musst deinen Beitrag leisten, wie alle anderen auch.«


  »Aber ich weiß nicht, wie.«


  »Was meinst du?«


  »Wie ich meinen Beitrag leisten soll. Ich kann nichts, absolut gar nichts.«


  Perry schaute ihn prüfend an. Der Junge konnte nichts, absolut gar nichts? Es war nicht das erste Mal, dass Cinder sich so merkwürdig ausdrückte. »Dann haben wir ja einiges zu tun. Ich sage Brooke, sie soll dir einen Bogen besorgen und dir Unterricht geben. Und morgen spreche ich mit Bear. Er braucht alle Hilfe, die er kriegen kann. Und noch etwas, Cinder: Wenn du bereit bist, dann möchte ich alles hören, was du zu erzählen hast.«


  Cinder runzelte die Stirn. »Was ich worüber zu erzählen habe?«


  »Über dich.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Zehn


  »Du weißt, wie man Schmerzen behandelt«, meinte Molly.


  Aria schaute von dem Verband in ihrer Hand auf. »Danke. Butter ist aber auch eine gute Patientin.«


  Die Stute blinzelte träge, als sie ihren Namen hörte. Der Sturm letzte Nacht hatte ihren Fluchtinstinkt ausgelöst. Außer sich vor Panik, hatte sie gegen die Wände ihrer Box ausgeschlagen und sich dabei vorn am Bein eine lange Schnittwunde zugezogen. Um Molly zu helfen, die von Schmerzen in den Händen geplagt wurde, hatte Aria die Wunde bereits gereinigt und eine antiseptische Paste aufgetragen, die nach Minze roch.


  Aria wickelte den restlichen Verband um Butters Bein. »Meine Mutter war Ärztin. Also, eigentlich war sie Forscherin und arbeitete nicht oft mit Menschen. Und schon gar nicht mit Pferden.«


  Sanft strich Molly über die weiße Blesse unter Butters Schopf; ihre Finger wirkten so knorrig wie Wurzeln. Aria musste unwillkürlich an Reverie denken, wo es Leiden wie Arthritis durch Veränderungen am Erbgut schon längst nicht mehr gab. Sie wünschte, sie hätte etwas tun können, um Molly zu helfen.


  »Deine Mutter war Forscherin?«, fragte Molly und schaute in Arias Richtung.


  »Ja … Sie ist vor fünf Monaten gestorben.«


  Molly nickte nachdenklich und betrachtete sie aus warmen, mitfühlenden Augen, die die gleiche Farbe besaßen wie Butters kastanienbraunes Fell. »Und jetzt bist du hier, weit weg von deinem Zuhause.«


  Aria schaute sich um und sah ringsum nur Matsch und Stroh. Der Geruch von Mist hing in der Luft. Ihre Hände waren kalt und rochen nach Pferd und Minze. Zum x-ten Mal schnupperte Butter an ihrem Haar. Der Unterschied zu Reverie hätte nicht größer sein können. »Ja, ich bin hier. Aber ich weiß nicht mehr, wo mein Zuhause ist.«


  »Was ist mit deinem Vater?«


  »Er war ein Horcher. Mehr weiß ich nicht«, erklärte Aria schulterzuckend. Sie wartete darauf, dass Molly etwas Unglaubliches sagen würde, etwa: Ich weiß genau, wer dein Vater ist, und er ist hier, hat sich direkt hinter dem Stall versteckt. Doch dann schüttelte sie den Kopf über ihre eigene Dummheit. Würde das denn helfen? Würde dieses Gefühl der Zerbrechlichkeit und Unsicherheit tief in ihrem Innern verschwinden, wenn sie ihren Vater fand?


  »Schade, dass du keine Verwandten hast, die bei der Tätowierungszeremonie heute Abend dabei sein können«, bemerkte Molly.


  »Heute Abend?«, fragte Aria und blickte auf. Sie war überrascht, dass Perry die Zeremonie bereits einen Tag nach dem Sturm durchführen wollte.


  Butter schnaubte verärgert, als Wylan in den Stall kam.


  »Was sagt man dazu? Molly und der Maulwurf!«, spottete er und lehnte sich an die Box. »Gute Show gestern Abend, Siedlerin.«


  »Was gibt’s, Wylan?«, fragte Molly knapp.


  Doch er ignorierte sie und konzentrierte sich ganz auf Aria. »Du verschwendest deine Zeit, wenn du nach Norden ziehst, Siedlerin. Die Blaue Stille ist nichts weiter als ein Gerücht, das von verzweifelten Menschen verbreitet wird. Aber du solltest trotzdem gut auf dich aufpassen. Sable ist ein gemeiner Dreckskerl. Gerissen wie ein Fuchs. Er wird die Blaue Stille mit niemandem teilen, schon gar nicht mit einem Maulwurf. Er hasst Maulwürfe.«


  Aria stand auf. »Woher willst du das wissen? Sind das etwa auch Gerüchte, die von verzweifelten Menschen verbreitet werden?«


  Wylan trat näher. »Ja. Man erzählt sich, dass das auf die Einheit zurückgeht. Sables Vorfahren gehörten zu den Auserwählten. Sie sollten in einer der Biosphären unterkommen, wurden aber hinters Licht geführt und dann doch nicht hineingelassen.«


  In der Schule hatte Aria alles über die Geschichte der Einheit gelernt – die Zeit nach der gewaltigen Sonneneruption, die die schützende Magnetosphäre der Erde zerstört und Äther über den gesamten Globus verteilt hatte. Die Verwüstung der ersten Jahre war katastrophal gewesen. Wieder und wieder hatte sich das Magnetfeld der Erde umgepolt. Die Welt war von gewaltigen Feuern, Fluten, Ausschreitungen und Seuchen heimgesucht worden. Die Regierungen hatten alles darangesetzt, möglichst schnell Biosphären zu errichten, als die Ätherstürme immer heftiger wurden und fast ununterbrochen tobten. Bei ihrem ersten Auftreten hatten die Wissenschaftler noch keinen Namen für diese fremde Atmosphäre gehabt, weil sie sich jeder wissenschaftlichen Erklärung entzog – ein elektromagnetisches Feld unbekannter chemischer Zusammensetzung, das sich verhielt und aussah wie Wasser und mit einer nie da gewesenen Gewalt zuschlug. Schließlich nannte man sie Äther – ein Wort, mit dem die Philosophen der Antike ein ähnliches Element bezeichnet hatten.


  Aria hatte Filmberichte über Familien gesehen, die lächelnd durch Biosphären wie Reverie spaziert und ihre neue Heimat bewundert hatten. Sie hatte die Begeisterung in ihren Gesichtern bemerkt, als diese Menschen zum ersten Mal ein Smarteye aufgesetzt und die Welten erlebt hatten. Aber über das, was sich draußen ereignete, hatte Aria keine einzige Reportage zu sehen bekommen. Bis vor wenigen Monaten war der Begriff Äther für sie tatsächlich so fremd gewesen wie die Welt jenseits der sicheren Mauern von Reverie.


  »Willst du damit sagen, dass Sable die Siedler wegen einer Geschichte hasst, die vor dreihundert Jahren passiert ist?«, hakte sie nach. »Die Biosphären konnten nicht alle aufnehmen; dafür war nicht genug Platz. Die Lotterie war die einzige Möglichkeit, eine faire Auswahl zu treffen.«


  Wylan schnaubte verächtlich. »Es war nicht fair. Man hat die Leute einfach sterben lassen, Maulwurf. Glaubst du wirklich an Fairness, wenn die Welt zu Ende geht?«


  Aria zögerte. Inzwischen war sie oft genug Zeugin des Überlebensinstinkts geworden und hatte ihn auch selbst erfahren. Eine Kraft, die sie zum Töten angetrieben hatte – etwas, was sie für ganz und gar unvorstellbar gehalten hatte. Sie erinnerte sich daran, wie Hess sie aus der Biosphäre verbannt und ihren Tod in Kauf genommen hatte, um seinen Sohn Soren zu schützen. Sie konnte sich vorstellen, dass Fairness in der Zeit der Einheit nicht viel gegolten hatte. Was passiert war, war nicht fair gewesen, aber trotzdem glaubte sie daran, dass es sich lohnte, für Fairness und Gerechtigkeit zu kämpfen.


  »Bist du hier, um uns auf die Nerven zu gehen, Wylan?«, fragte Molly.


  Langsam fuhr Wylan sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich wollte den Maulwurf nur warnen …«


  »Danke«, unterbrach ihn Aria. »Ich werde mich bemühen, Sable nicht auf seine Ur-Ur-Ur-Urgroßeltern anzusprechen.«


  Wylan verschwand mit einem dreckigen Grinsen im Gesicht.


  Molly streichelte der Stute wieder über die weiße Blesse. »Ich mag sie … meine Butter. Du auch?«


  


  Am späten Nachmittag ging Aria zu Perrys Haus, weil sie vor der Tätowierungszeremonie noch ein paar Minuten allein sein wollte. Vales Zimmer, in dem sie die erste Nacht verbracht hatte, war wesentlich ordentlicher und sauberer als der Rest des Hauses. Am Fußende des Bettes lag eine zusammengefaltete, rote Decke, doch außer einer Truhe und einer Kommode enthielt der Raum keine weiteren Möbel. Sie war Perrys Bruder nie begegnet, spürte aber seine Präsenz in diesem Zimmer. Die starke Ausstrahlung, die er ihrer Vorstellung nach besessen hatte, bereitete ihr Unbehagen.


  Sie nahm Perrys Schildkrötenfalken von der Fensterbank im anderen Zimmer, stellte ihn auf ihren Nachttisch und lächelte über die schlichte Lösung. Dann streifte sie ein weißes Unterhemd mit dünnen Trägern über, setzte sich auf die Bettkante und betrachtete ihre Arme. Durch die Tätowierungen würde sie gewissermaßen offiziell als Außenseiterin akzeptiert werden. Als Horcherin. Als die Tochter ihres Vaters. Hatte er ihrer Mutter das Herz gebrochen? Oder waren sie aus anderen Gründen voneinander getrennt worden? Ob sie auf diese Fragen wohl jemals eine Antwort bekommen würde?


  Draußen versammelten sich die Leute auf der Lichtung. Ihre lebhaften Stimmen drangen durch das Fenster herein. Der tiefe, ruhige Rhythmus einer Trommel erinnerte Aria an einen beständigen Herzschlag. Sie hatte nun schon zwei Nächte im Dorf verbracht. Am ersten Abend hatte sie dem Stamm Anlass für Klatsch und Tratsch gegeben. Gestern hatte sie die Leute unterhalten. Was würde der heutige Abend bringen?


  Aria fand das Smarteye in ihrem Beutel und hielt es in der Hand. Sie wünschte, sie könnte es benutzen, um ihre Freunde zu kontaktieren. Was würde Caleb davon halten, dass sie tätowiert wurde?


  Die Eingangstür öffnete sich und fiel dann mit einem dumpfen Geräusch wieder ins Schloss. Aria stopfte das Smarteye zurück in ihren Umhängebeutel und erhob sich. Die Holzdielen knarrten, als jemand näher kam. Perry erschien an der Tür; seine grünen Augen blickten aufmerksam und ernst. Dann standen sie einander gegenüber. Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter, ihr Puls ging schneller.


  Perrys Blick wanderte zu der kleinen Figur auf dem Nachttisch, denn die minimale Veränderung im Zimmer war ihm sofort aufgefallen.


  »Ich stelle ihn wieder zurück auf die Fensterbank«, sagte Aria rasch.


  Er betrat den Raum und nahm den Holzfalken in die Hand. »Nein, behalt ihn. Er gehört dir.«


  »Danke.« Aria warf einen Blick durch den Türrahmen in das Zimmer hinter ihm. Wieder spürte sie diese seltsame und beunruhigende Distanz zwischen ihnen – die Glaswand, die sie voneinander trennte, für den Fall, dass jemand ins Haus kam.


  Perry stellte den Falken wieder ab und deutete auf ihren Beutel. »Ich dachte, wir brechen morgen in der Dämmerung auf.«


  »Bist du sicher, dass du wirklich mitkommen solltest? Ich meine, nach dem, was passiert ist?«


  »Ja, ich bin mir sicher«, erwiderte Perry scharf. Dann zuckte er zusammen, atmete langsam aus und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Tut mir leid. Reef hat … Egal. Entschuldige bitte.«


  Die Schatten unter seinen Augen wirkten tiefer und dunkler, und seine breiten Schultern waren ein wenig gebeugt.


  »Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte sie.


  »Nein … ich kann nicht.«


  »Du meinst, du konntest nicht?«


  »Nein.« Er lächelte matt und freudlos. »Ich meine, dass ich nicht schlafen kann.«


  »Seit wann?«


  »Du willst wissen, wann ich das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen habe?« Er zog die Schultern hoch. »Seit der Geschichte mit Vale.«


  Sie konnte es nicht fassen. Er hatte seit Monaten nicht mehr richtig geschlafen?


  »Aria, dieses Zimmer …« Perry hielt abrupt inne, drehte sich um und schloss die Tür. Dann lehnte er sich dagegen, hängte die Daumen in seinen Gürtel und schaute sie abwartend an, als rechnete er mit ihrem Widerspruch.


  Sie hätte widersprechen sollen. Schon den ganzen Tag über hatte sie Getuschel gehört. Die Tiden waren verunsichert wegen des Sturms und wegen der Sache an der Mole. Eigentlich wollte sie dem Ganzen nicht noch mehr Nahrung geben, weil sie sich genau vorstellen konnte, wie Wylan oder Brooke von ihr als dem Maulwurf-Flittchen sprachen, das ihren Kriegsherrn verführt hatte. Aber jetzt interessierte sie das alles überhaupt nicht mehr. Sie wollte einfach nur bei Perry sein.


  »Was ist mit diesem Zimmer? Du wolltest irgendetwas darüber sagen«, erinnerte sie ihn nun.


  Perry nahm eine entspannte Haltung an, aber seine Augen waren hellwach und funkelten wie die Kette an seinem Hals. Draußen brach die Nacht herein, und trübes, blaues Licht drang durch die halb geöffneten Läden ins Zimmer.


  »Es war das Zimmer meines Vaters«, fuhr er da fort, wo er aufgehört hatte. »Aber er war so gut wie nie hier. Er verschwand vor Tagesanbruch und verbrachte den Tag auf den Feldern oder am Hafen. Manchmal, wenn seine Zeit es erlaubte, ging er auf die Jagd. Er war gern in Bewegung. Das muss ich wohl von ihm geerbt haben. Beim Abendessen hat er immer mit den Stammesmitgliedern geredet. Er achtete stets darauf, sich für alle gleich viel Zeit zu nehmen. Das hat mir gefallen … Vale hat das nie getan. Danach kam Vater mit uns nach Hause, und ab dem Moment war er nicht länger Jodan, der Kriegsherr. Dann gehörte er uns. Er hörte uns zu, las uns vor, und wir balgten uns und alberten herum.« Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. »Er war riesig. So groß wie ich, aber so stark wie ein Bär. Wir drei Geschwister haben es nie geschafft, ihn in die Knie zu zwingen, nicht einmal mit vereinten Kräften.« Das Lächeln verschwand. »Aber es gab auch andere Zeiten … Wenn er mit einer Flasche hier erschien.« Perry neigte den Kopf. »Ein bisschen was davon weißt du ja schon.«


  Aria nickte. Sie konnte kaum atmen. Perrys Vater hatte ihm die Schuld daran gegeben, dass seine Mutter bei der Geburt gestorben war. Perry hatte es nur ein Mal erwähnt und dabei Tränen in den Augen gehabt. Jetzt stand sie in dem Haus, in dem er für etwas geschlagen worden war, für das er nichts konnte.


  »An diesen Abenden begann er meist sehr schnell, herumzubrüllen. Und ab dann wurde es immer schlimmer. Vale versteckte sich auf dem Dachboden. Liv krabbelte unter den Tisch. Und ich bekam es ab. So war es jedes Mal. Alle wussten davon, aber niemand tat etwas dagegen. Sie nahmen es einfach hin, wenn ich am nächsten Morgen mit Platzwunden und Blutergüssen auftauchte. Ich nahm es hin. Ich sagte mir, es sei nicht zu ändern. Wir brauchten ihn als Kriegsherrn. Und er war schließlich unser Vater. Ohne ihn wäre uns nichts mehr geblieben.«


  Aria wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte. Jeden Tag, der seit dem Tod ihrer Mutter vergangen war, hatte sie gegen den Gedanken angekämpft, dass ihr nichts mehr geblieben war.


  Perry schüttelte den Kopf. »Vielleicht ergibt das keinen Sinn, aber ich habe das Gefühl, dass es mit dem Äther genauso ist. Wir glauben, wir brauchen das hier … Dieses Land. Dieses Haus. Dieses Zimmer. Aber das ist nicht die richtige Art, zu leben. Letzte Nacht haben wir durch das Feuer viele Hektar verloren, und ein Mann, den ich schon mein ganzes Leben lang kenne, wäre fast gestorben. Ich wäre ebenfalls fast umgekommen.«


  Sofort schloss Aria die Lücke zwischen ihnen beiden, nahm seine Hände und hielt sie so fest, wie sie konnte. So fest, wie sie es an der Mole getan hätte, wenn sie dabei gewesen wäre.


  Perry atmete langsam aus und schaute ihr in die Augen, erwiderte den Druck ihrer Hände. »Wir verlieren immer mehr, aber wir sind immer noch hier. Verharren zitternd auf der Stelle, haben Angst, etwas zu verändern. Aber ich will mich nicht länger damit abfinden, nur weil ich nicht weiß, ob es etwas Besseres gibt. Es muss etwas Besseres geben. Wozu sollte das Ganze sonst gut sein? Ich habe jetzt die Chance, etwas zu unternehmen. Und ich werde sie nutzen.«


  Er blinzelte, und das entschlossene Glitzern in seinen Augen verblasste, als er wieder in die Gegenwart zurückkehrte. Dann musste er über sich selbst lachen. »Das war vielleicht etwas viel jetzt. Na, jedenfalls …« Er zog eine Augenbraue hoch. »Du bist ziemlich still.«


  Aria schlang die Arme um seine Taille und zog ihn an sich. »Weil es kein Wort dafür gibt, wie perfekt das war.«


  Perry drückte sie fester an sich, umfing sie mit seinen Schultern. Sie klammerten sich aneinander, seine Brust warm und fest an ihrer. Nach einem Augenblick flüsterte er ihr ins Ohr: »War das mega?«


  Er benutzte gezielt ein Wort aus ihrer Welt, und Aria wusste, dass er bei dieser Frage lächelte.


  »Extrem. Das war extrem mega.« Sie löste sich leicht von ihm und schaute ihm in die Augen. Sosehr er es vorzog, für sich zu bleiben, so sehr sorgte er sich doch auch um andere. Er hatte Kraft. Er war gut. »Du verblüffst mich.«


  »Ich verstehe nicht, warum. Du sorgst dafür, dass Talon zurückkommt. Und du hilfst deinen Leuten. Da besteht kein Unterschied zu dem, was ich tue.«


  »Doch, es ist etwas anderes. Hess hat …«


  Perry schüttelte den Kopf. »Du würdest all das auch dann tun, wenn er dich nicht erpressen würde. Vielleicht bist du dir nicht sicher, aber ich habe nicht den geringsten Zweifel.« Er streichelte ihre Wange und fuhr ihr behutsam durch die Haare. »Wir beide sind gleich, Aria.«


  »Das ist das Beste, was je ein Mensch zu mir gesagt hat.«


  Er lächelte, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie sanft und zärtlich. Aria wusste, dass sie sich eigentlich zurückziehen sollte. Denn damit gingen sie ein großes Risiko ein, aber das war ihr in diesem Moment egal. Sie schlang die Arme um Perrys Hals, öffnete seinen Mund mit den Lippen und kostete seinen Geschmack. Für Romantik war jetzt keine Zeit.


  Einen kurzen Augenblick regte Perry sich nicht, aber dann riss er sie so heftig an sich, dass sie gegen die Tür hinter ihm prallten. Er ließ sich gegen das Holz sinken, ging etwas in die Knie und küsste sie mit einem plötzlichen Verlangen, einem Hunger, den sie erwiderte. Dann wanderten seine Lippen ihren Hals hinauf zu ihrem Ohr, und die Welt um sie herum versank. Aria stöhnte kurz auf, krallte die Finger in seine Schulter und zog ihn näher zu sich heran …


  Seine Schulter!


  Plötzlich erinnerte sie sich an seine Verletzung und zog ihre Hand zurück. »Welche Schulter ist es, Perry?«


  Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Keine Ahnung – das hab ich gerade völlig vergessen.«


  Seine Lider waren schwer vor Begehren, aber sie entdeckte auch noch etwas anderes in seinen Augen. Ein Schimmern, das sie argwöhnisch werden ließ.


  »Was ist?«, fragte sie ihn.


  Seine Hände glitten hinab auf ihre Hüften. »Du bist unglaublich.«


  »Das hast du aber gerade nicht gedacht.«


  »Doch. Das denke ich immer.« Er wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger, während er ihre Unterlippe küsste. »Aber ich habe mich auch gefragt, was du heute bei Butter gemacht hast.«


  Aria lachte. Das war es also: Sie roch nach Pferd. »Entgeht dir eigentlich nie etwas?«


  »Was dich betrifft, nein, denn du fehlst mir tagaus und tagein«, antwortete er und lächelte.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Elf


  Perry zog sich das Messer über die Handfläche und schlitzte sich die Haut auf. Dann ballte er die Hand über einem kleinen Kupfergefäß zur Faust und ließ ein paar Tropfen seines Blutes hineinfallen.


  »Mit meinem Blut als Herr der Tiden erkenne ich dich als Horcherin an und gewähre dir das Recht, gezeichnet zu werden.«


  Perry erkannte weder den Klang seiner eigenen Stimme – bestimmt und förmlich – noch die Worte, die er sprach und die er bisher immer nur von Vale oder seinem Vater gehört hatte. Er hob den Kopf und sondierte die überfüllte Halle. Entgegen Reefs Rat hatte er eine Tätowierungszeremonie mit allem Drum und Dran angeordnet. Räucherwerk auf jedem der Tische verbreitete würzigen Zedernduft, der die Witterer repräsentierte. Fackeln und Kerzen brannten und erleuchteten das Kochhaus zu Ehren der Seher. Für die Horcher schlugen Trommler am anderen Ende des Raumes einen gleichmäßigen Rhythmus. Im Gegensatz zu der Kälte, der Feuchtigkeit und der Angst, die am gestrigen Abend hier geherrscht hatten, war die große Halle heute von der vertrauten Atmosphäre der Tradition erfüllt. Perry hatte gut daran getan, diesen rituellen Abend anzuordnen. Die Tidenbewohner brauchten ihn ebenso sehr wie er und Aria.


  Aria stand nur wenige Schritte von ihm entfernt. Sie hatte ihr schwarzes Haar hochgesteckt, und ihr Hals wirkte schlank und zart. Ihre Wangen waren gerötet, aber Perry wusste nicht, ob ihre Nervosität oder die Hitze in der Halle dafür verantwortlich war.


  Hielt sie dieses Ritual für primitiv? Wollte sie die Zeichnungen wirklich, oder waren sie nur ein notwendiges Übel, um herauszubekommen, wo sich die Blaue Stille befand? Vorhin hatte er nicht die Gelegenheit gehabt, sie danach zu fragen, und jetzt war es zu spät. Er wusste nicht, wie sie sich fühlte. Der Zedernrauch und all die Menschen überdeckten ihren Duft.


  Perry reichte Roar das Messer, der die Klinge kurz und spielerisch in der Hand wirbeln ließ, bevor er den Eid schwor, mit dem er Aria als Horcherin anerkannte. Als eine von seiner Art. »Mögen Klänge dich nach Hause geleiten«, schloss er und gab sein Blut ebenfalls in das Gefäß.


  Als Nächstes würde die Tätowierungstinte hinzukommen. Wenn Aria ihre Zeichnungen empfing, so empfing sie damit auch einen Teil von ihm und von Roar – ihrer beider Blut, mit dem sie das Versprechen besiegelten, Aria Schutz zu bieten, wann immer sie ihn brauchte. Sie würden diesen Schwur am Ende der Zeremonie ablegen. Perry konnte es gar nicht erwarten. Er empfand bereits jetzt auf diese Weise, und er wollte, dass Aria das wusste.


  »Bear wird nun die Tätowierung stechen«, erklärte er.


  Viele Jahre lang war das Milas Aufgabe gewesen. Seine Schwägerin hatte den Falken auf seinem Rücken und seine beiden Zeichnungen tätowiert – die des Witterers und die des Sehers. Perrys Wahl war auf Molly gefallen, aber ihre Hände spielten nicht mit. Die einzige andere Person, die jemals diese Zeichnungen aufgebracht hatte, war Bear.


  Perry blieb noch einen Augenblick stehen und kämpfte gegen das Verlangen an, Aria auf die Wange zu küssen. Sosehr er auch dem Stamm gegenüber offen sein wollte, was sie beide betraf, erschien ihm eine Zurschaustellung von Gefühlen jetzt dennoch nicht angebracht. Mit einem letzten Blick auf die makellose Haut ihres Arms kehrte er zu seinem Tisch an der Stirnseite der Halle zurück. Das Tätowieren würde mehrere Stunden dauern, und er wollte nicht in ihrer Nähe herumstehen. Es tat zwar nicht furchtbar weh, aber er wusste, dass jedes Unbehagen, das Aria empfand, auch ihn schmerzen würde.


  Er setzte sich auf Vales alten Platz am Haupttisch, der am anderen Ende des Kochhauses auf einem Podest stand. Mit Roar und Cinder an seiner Seite und den Sechs, die sich um sie herumscharten, kam er sich zwar viel zu sehr wie der Kriegsherr vor, der sein Bruder immer gewesen war – Vale hatte Zeremonien und große Auftritte geliebt, aber es ging ja heute Abend auch um eine Zeremonie.


  Von der anderen Seite des Tisches lächelte ihn ein Mann mit strähnigen Haaren an und zeigte dabei mehr Zahnlücken als Zähne. »Peregrine, was für eine stattliche Erscheinung … Ich kann es kaum glauben.«


  Der Händler, der am frühen Nachmittag eingetroffen war, kam jedes Frühjahr ins Dorf, um alle möglichen Dinge zu verkaufen. Münzen, Löffel, Ringe und Armreife waren an Ketten befestigt und hingen wie Seetang an seinem Mantel. Das ganze Zeug musste mindestens so viel wiegen wie er selbst, war aber im Grunde nur eine Tarnung für sein wirkliches Geschäft – Klatsch und Tratsch.


  Perry nickte ihm zu. »Shade.« Da die Tätowierung bereits im Gang war und er Zeit totschlagen musste, war das hier eine gute Gelegenheit, ein paar Neuigkeiten zu erfahren, bevor er morgen früh mit Aria aufbrechen würde.


  »Was für ein strahlender junger Kriegsherr du doch bist«, schmeichelte ihm Shade. Er betonte das Wort ganz besonders, sog seinen Klang ein, als sauge er das Mark aus einem Knochen.


  Aus dem Augenwinkel sah Perry das Grinsen, das sich auf Roars Gesicht ausbreitete. Perry freute sich schon darauf, wenn sein bester Freund den Händler nachmachen würde.


  »Wie sehr du doch deinem Bruder und deinem Vater ähnelst«, fuhr Shade fort. »Jodan war ein großartiger Mann.«


  Perry schüttelte den Kopf. Sein Vater, ein großartiger Mann? Vielleicht für manche. Vielleicht in mancher Hinsicht.


  Sein Blick wanderte zur Feuerstelle, wo Bear zusammen mit Aria am Tisch saß. Mit einem Stück Holzkohle zeichnete er die geschwungenen Linien der Horcherin auf ihren Bizeps, die er dann mit Tinte in ihre Haut stechen würde. Aria starrte mit geistesabwesendem Blick ins Feuer. Perry stieß seinen angehaltenen Atem zwischen den Zähnen hervor; er wusste nicht genau, was ihn beunruhigte. Schließlich war er schon Dutzende Male bei Tätowierungen dabei gewesen.


  »Nur zu, Shade«, forderte er den Händler auf. »Lass hören, welche Neuigkeiten du hast.«


  »Es scheint, als würde Geduld nicht zu deiner beeindruckenden Liste von Tugenden gehören«, bemerkte Shade.


  »Stimmt. Beherrschung genauso wenig.«


  Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Klatschmauls. Einer seiner Vorderzähne stand seitlich ab, wie eine offene Tür. »Das will ich wohl glauben. Ich bewundere dich ungeheuer, aber da bin ich nicht der Einzige. Die Nachricht über deine Kampfansage hat sich überall verbreitet. Wie schwer muss es gewesen sein, das Blut deines Bruders zu vergießen. Nur wenige Männer haben die Stärke, eine solch gnadenlose – verzeih mir –, eine so selbstlose Tat zu begehen. Und das alles wegen deines Neffen, wie ich hörte. Ein liebes Kind, dieser Talon. Ein lieber, lieber Junge. Es heißt auch, du hättest eine Bande von sechzig Krähern zur Strecke gebracht. So ein junger Kriegsherr, der sich dennoch bereits einen Namen gemacht hat, Peregrine von den Tiden.«


  Perry hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, aber Reef war schneller und setzte seinen Fuß mit einem lauten Stampfen auf die Bank neben Shade. Dann beugte er sich zu dem heruntergekommenen Mann hinunter. »Ich könnte das Ganze beschleunigen.«


  Shade fuhr zusammen und schaute ängstlich auf Reefs Narbe. »Nicht nötig. Verzeiht. Ich wollte keinem zu nahe treten. Eure Zeit muss kostbar sein, besonders wegen des Sturms letzte Nacht. Ihr seid aber nicht die Einzigen, die so spät im Jahr den Äther zu spüren bekommen. Die südlichen Territorien haben besonders unter ihm zu leiden. Überall brennen Feuer, und in den Grenzgebieten wimmelt es nur so von Versprengten. Der Stamm der Rosen und der Stamm der Nacht mussten ihre Dörfer aufgeben. Es heißt, sie hätten sich zusammengeschlossen und auf die Suche nach einer Festung gemacht.«


  Perry warf Reef einen Blick zu, der bedächtig nickte, denn er dachte das Gleiche wie Perry. Die Rosen und die Nächtler waren zwei der größten Stämme der Außenwelt und zählten jeweils Tausende von Angehörigen. Die Tiden brachten es nur auf knapp vierhundert, Kinder, Säuglinge und Alte eingeschlossen. Perry hatte die Tiden auf mögliche Überfälle vorbereitet, aber gegen eine solche Übermacht hatten sie keine Chance.


  Er atmete tief ein, und die Gerüche, die er aufnahm, waren warm und schwer. So weit hinten in der Halle stand die Luft förmlich. »Irgendwelche Hinweise darauf, in welche Richtung sie ziehen?«


  »Nein«, antwortete Shade lächelnd. »Keine.«


  Perry schaute über das Meer aus Köpfen hinweg zu Aria. Bear nahm gerade einen dünnen Kupferstift aus der Holzschachtel mit den Tätowierungsutensilien und hielt ihn über eine Kerze, um die scharfe Spitze zu erhitzen. Gleich würde er sie in Arias Haut stechen und ihre Zeichnung aufbringen. Nicht richtig angewendet, konnte das Instrument tödlich sein. Kopfschüttelnd schob Perry diesen Gedanken beiseite.


  »Was gibt es sonst noch?«, fragte er, während er gleichzeitig spürte, wie Übelkeit in seiner Kehle aufstieg und ihm eine Schweißperle den Rücken hinunterrann. »Was ist mit der Blauen Stille?«


  »Ah … Darüber wird viel geredet, Peregrine. Die Stämme machen sich auf die Suche danach. Manche ziehen nach Süden, durch das Shield Valley. Andere nach Osten, Richtung Mount Arrow. Die Quitten waren im Norden, jenseits der Hörner, kamen aber mit nichts als leeren Mägen wieder zurück. Viel Gerede, wie du siehst, aber da ist nichts dran.«


  »Angeblich soll Sable wissen, wo die Blaue Stille liegt«, hakte Perry nach.


  Shade zuckte zurück, und seine Kluft klimperte und bimmelte. »Ja, das behauptet er. Aber ich bin kein Witterer wie du. Ich weiß nicht, ob er die Wahrheit sagt. Falls er es wirklich weiß, verrät er es jedenfalls keiner Menschenseele. Man sagt, es gebe einen Jungen, der den Äther kontrollieren kann – das könnte dich vielleicht interessieren. Ein solches Kind könnte in einer Zeit wie dieser von großem Nutzen sein.«


  Perry blieb ruhig, auch wenn sein Puls schneller ging. Wie viel wusste Shade? Aus dem Augenwinkel sah er, wie Cinder seine Mütze tiefer ins Gesicht zog. »Das ist nicht möglich.«


  »Nun ja … Es ist schwer zu glauben.« Shade schien enttäuscht, weil es ihm nicht gelungen war, Perrys Interesse zu wecken, denn sofort lieferte er bereitwillig die nächste Information. »Die Schneeschmelze hat dieses Jahr im Norden früh eingesetzt. Der Pass nach Rim ist frei. Du kannst Olivia jetzt besuchen.«


  Liv. Perry war vollkommen überrascht, den Namen seiner Schwester zu hören. »Sie ist nicht bei den Hörnern. Sie hat es nicht bis dahin geschafft.«


  Shade zog die Augenbrauen hoch. »Ach, nein?«


  Perry erstarrte. »Was weißt du über Liv?«


  Shade lächelte. »Anscheinend mehr als du.« Er schien zufrieden; offensichtlich besaß er jetzt eine Information, mit der er handeln konnte. Aber er hatte die Rechnung ohne Roar gemacht.


  Als Perry sich umdrehte, sah er seinen Freund als verschwommenen dunklen Blitz über den Tisch springen, dicht gefolgt von lautem Rumpeln und dem Klirren von Löffeln, Ringen und anderem billigen Schmuck. Reef und Gren zogen ihre Messer, und dann schien einen Moment lang alles stillzustehen. Perry kletterte über den Tisch, wo Roar sich auf Shade gestürzt hatte.


  »Wo ist sie?«, zischte Roar und drückte Shade die Messerspitze an die Kehle.


  »Sie ist zu den Hörnern gegangen. Mehr weiß ich nicht.« Shade warf Perry einen verängstigten Blick zu. »Sag es ihm, Witterer! Es ist die Wahrheit. Ich würde dich doch nicht anlügen.«


  In der Halle wurde es still. Alle Augen richteten sich auf den Unruheherd. Perrys Beine zitterten, als er sich erhob. Er zog Roar auf die Füße und fing die Stimmung seines Freundes auf, ein glühendes Scharlachrot.


  »Raus mit dir!« Er schob Roar in Richtung Tür. Sie benötigten beide frische Luft, ehe sie sich um Shade kümmerten. Perry konnte heute Abend kein Blutvergießen gebrauchen.


  »Sable hat sie gefunden.« Roars Augen zuckten nervös in alle Richtungen, als Perry ihn durch den großen Raum nach draußen führte. »Es kann gar nicht anders sein. Der Mistkerl hat sie aufgespürt und verschleppt. Ich muss zu ihr. Ich muss …«


  »Nach draußen, Roar.«


  Fragende Blicke folgten ihnen auf dem Weg durch die Halle. Perry konzentrierte sich auf die Tür und stellte sich die kühle Nachtluft vor.


  Doch dann blieb Roar plötzlich stehen und drehte sich so abrupt um, dass Perry fast mit ihm zusammengestoßen wäre. »Perry … Sieh dir das an!«


  Perry folgte Roars Blick zu Aria. Bear trieb den Stift mit schnellen, kurzen Stichen in ihren Arm und tätowierte sie. Aber Aria schwitzte, und die Haare klebten an ihrem Hals. Sie schaute hinüber, fing seinen Blick auf. Irgendetwas stimmte nicht.


  In Windeseile war er bei ihr. Als Bear ihn sah, schreckte er zusammen und riss den Stift zurück. Blut tropfte an Arias Arm hinunter. Zu viel Blut. Viel zu viel. Ein Teil der Tätowierung war fertig; die fließenden Linien der Horcher-Zeichnung reichten bis zur Hälfte über ihren Bizeps. Aber die Haut rund um diesen tätowierten Bereich war rot und geschwollen.


  »Was ist das?«, fragte Perry aufgebracht.


  »Sie hat dünne Haut«, verteidigte sich Bear. »Ich mache es so, wie ich es gelernt habe.«


  Arias Gesicht wirkte kreidebleich, und sie war in sich zusammengesackt. »Ich schaff das schon«, sagte sie mit schwacher Stimme. Aber sie schaute ihn nicht an, starrte nur unverwandt ins Feuer.


  Perrys Augen blieben an dem Tintenfass hängen, als er auch schon etwas Fauliges roch. Er nahm das kleine Kupfergefäß und hielt es sich an die Nase. Unter der Tinte nahm er einen muffigen, moderigen Geruch wahr.


  Schierling.


  Zuerst konnte sein Verstand die Information nicht zuordnen, aber dann wurde es ihm schlagartig bewusst.


  Gift.


  Die Tinte war vergiftet.


  Das Kupferfässchen knallte gegen den Rauchabzug, noch bevor er begriff, dass er es fortgeschleudert hatte. Tinte spritzte über das Sims, die Wand und den Boden.


  »Was hast du getan?«, schrie Perry. Die Trommeln verstummten. Alles wurde still.


  Bears Blick schoss von dem Kupferstift zu Arias Arm. »Was meinst du?«


  Aria kippte nach vorn. Sofort ließ Perry sich auf die Knie fallen und fing sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie von der Bank rutschte. Ihre Haut brannte unter seinen Händen, und sie lehnte mit ihrem ganzen Gewicht schlaff und schwer gegen ihn. Das durfte einfach nicht wahr sein! Er wusste nicht, was er tun sollte. Konnte keine Entscheidung treffen. Übelkeit und Angst strömten durch seinen Körper und lähmten ihn.


  Er hob sie hoch und nahm sie auf die Arme. Ehe er sichs versah, war er in seinem Haus, marschierte in Vales Zimmer und legte Aria auf das Bett. Dann riss er sich den Gürtel herunter, sodass sein Messer klirrend zu Boden fiel. Er band den Gürtel um ihren Bizeps und zog ihn fest zu, denn er musste verhindern, dass das Gift in ihr Herz gelangte.


  Perry nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Aria?« Ihre Pupillen waren so geweitet, dass er kaum das Grau ihrer Iris erkennen konnte.


  »Ich kann dich nicht sehen, Perry«, murmelte sie.


  »Ich bin hier, direkt neben dir.« Er kniete sich an das Bett und nahm ihre Hand. Wenn er sie nur fest genug hielt, würde sie durchkommen. Sie musste einfach. »Alles wird gut.«


  Roar kam ins Zimmer und stellte eine Lampe auf den Nachttisch. »Molly ist unterwegs. Sie holt nur schnell alles, was sie braucht.«


  Perry schaute auf Arias Arm. Die Venen rund um ihre Tätowierung sahen aus wie Schnüre und waren dunkelviolett. Mit jeder Sekunde wurde ihr Gesicht blasser. Seine Hand zitterte, als er ihr über die Stirn strich, und er dachte an die Krankenstation bei Marron. Er hatte nichts dergleichen hier. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so primitiv gefühlt wie in diesem Moment.


  »Perry«, hauchte Aria.


  Er drückte ihre Hand. »Ich bin hier, Aria. Ich gehe nicht weg. Ich bin …«


  Ihre Lider wurden schwer, und als ihre Augen sich schlossen, stürzte er wieder tief unter Wasser, in die dunkle Kälte, wo es kein Oben gab. Keine Luft, mit der er seine Lungen füllen konnte.


  »Sie atmet noch«, sagte Roar hinter ihm. »Ich höre sie. Sie ist nur bewusstlos.«


  Endlich kam Molly und brachte einen Topf mit einer kreideartigen, weißen Paste. Sie wurde gegen Ausschläge angewendet, die durch Gift verursacht waren.


  »Das nützt nichts!«, fuhr Perry sie aufgeregt an. »Das Gift ist in ihrer Haut.«


  »Ich weiß«, entgegnete Molly ruhig. »Ich hab mir die Wunde ja noch nicht ansehen können.«


  »Was sollen wir tun? Soll ich die Haut herausschneiden?« Kaum hatte Perry die Worte ausgesprochen, ballte sich auch schon sein Magen zusammen.


  Roar griff nach seinem Messer. »Ich kann es tun, Perry.«


  Perry musterte Roar, der heftig blinzelte und aschfahl war. Er konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich darüber sprachen, ob sie Arias Arm aufschneiden sollten.


  »Das würde auch nichts nützen«, wandte Molly ein. »Das Gift ist schon im Blutkreislauf.« Sie stellte ein Glas auf den Nachttisch: Blutegel, die aufgeregt und begierig im Wasser zappelten. »Sie könnten helfen, wenn ihnen das vergiftete Blut zusagt.«


  Perry kämpfte gegen eine weitere Woge der Übelkeit an. Ein Gürtel um ihren Arm. Blutegel. War das alles, was er für sie tun konnte? »In Ordnung. Versuch dein Glück.«


  Molly nahm einen zappelnden Blutegel aus dem Glas und legte ihn auf Arias Tätowierung. Als er sich an ihrer Haut festsaugte, atmete Roar erleichtert auf, aber Perry hielt noch immer die Luft an; jede Sekunde erschien ihm wie eine Ewigkeit. Molly nahm weitere Blutegel aus dem Glas und legte sie auf, bis insgesamt sechs an Arias Arm hingen. An ihrer Haut, die noch vor wenigen Stunden unversehrt gewesen war.


  Perry ließ ihre Hand kurz los, um seine Finger mit ihren zu verschränken. Arias Hand drückte nur ganz kurz zu, ehe sie wieder erschlaffte. Wo auch immer sie in ihrer Bewusstlosigkeit sein mochte, sie teilte ihm mit, dass sie kämpfen würde.


  Er sah zu, wie die Egel dunkelviolett wurden, während sie sich mit Blut füllten. Sie mussten helfen! Sie mussten das Gift aus ihr heraussaugen. Aber dann konnte er nicht länger hinsehen und legte den Kopf auf das Bett. Seine Knie schmerzten auf dem harten Boden, und die Zeit zerbrach in Fragmente. Er hörte Bears tiefe Stimme aus dem Vorzimmer, der seine Unschuld beteuerte. Dann Cinder, der Reef anflehte, ihn hineinzulassen. Stille. Molly neben ihm, die aufstand, die Decke über Aria zog und ihre Hand kurz auf seine Stirn legte. Wieder Stille.


  Schließlich hob Perry den Kopf. Obwohl Aria sich noch immer nicht gerührt hatte, spürte er, dass sie zurückkam. Er stand auf und schwankte mit steifen Beinen vor und zurück. Unendliche Erleichterung erfüllte ihn und trübte seinen Blick. Aber sie wurde schon bald überschattet.


  Perry schaute zu Roar, der ihm sein Messer mit dem Griff entgegenhielt.


  »Geh«, sagte Roar und reichte es ihm. »Ich bleibe bei ihr.«


  Perry nahm es und ging langsam zum Kochhaus.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Zwölf


  Schwach und benommen bilokalisierte Aria sich in eine riesige Kuppel. Sterile, weiße Reihen erstreckten sich über viele Meter. Gemüse und Obst sprossen daraus hervor – ordentliche, perfekte Farbexplosionen.


  Ihr Herz begann zu hämmern. Das war Ag 6 – eine der landwirtschaftlichen Kuppeln in Reverie. Sie war schon einmal hier gewesen, auf der Suche nach Informationen über ihre Mutter. Soren hatte sie nicht weit von der Stelle angegriffen, an der sie jetzt stand.


  Paisley war hier gestorben.


  Arias Blick wanderte nach oben. Hoch über ihr entwich schwarzer Rauch aus den Bewässerungsrohren, sank nach unten und sammelte sich um sie herum. Sie versuchte, zur Luftschleuse zu rennen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht.


  Eine Stimme durchschnitt die Stille. »Du kannst nicht raus, oder weißt du das schon nicht mehr?«


  Soren. Sie konnte ihn nicht sehen, erkannte aber seine höhnische Stimme. »Wo bist du?« Der Rauch kroch an ihr hoch, brannte ihr in den Augen und brachte sie zum Husten, aber sie konnte niemanden sonst in der Kuppel entdecken.


  »Wo bist du, Aria?«


  »Hier drin kannst du mir nichts tun, Soren.«


  »Du meinst, in einer der Welten? Glaubst du, das hier ist eine Welt? Da irrst du dich. Ich kann dir sehr wohl wehtun.«


  Ihr wurde schwindlig, und sie geriet ins Taumeln. Dann gaben ihre Knie nach, sie sank zu Boden und hielt sich die Schläfen, hinter denen es fürchterlich pochte. Warum dröhnte ihr Kopf so? Was war nur los mit ihr?


  Sie spürte einen brennenden, stärker werdenden Druck auf ihrem Bizeps und schaute an sich hinab. Rauch quoll aus ihrer Haut und stieg in die Luft auf. In ihr brannte ein Feuer. Ihr Blut stand in Flammen. Sie bäumte sich auf und riss an ihrer Haut, aber unsichtbare Hände hielten sie fest.


  »Das reicht, Molly! Nimm sie weg von ihrem Arm!«


  Aria erkannte Roars Stimme, aber wo steckte er?


  Sorens muskulöse Gestalt erschien über ihr. »Dieses Mal entkommst du mir nicht.«


  Sie wand sich hin und her, im Versuch, ihre Arme zu befreien. Sie musste ihn abschütteln, konnte sich aber nicht bewegen. »Ich habe keine Angst vor dir!«


  »Bist du sicher?« Er sprang auf sie zu und packte sie um die Taille.


  »Ich bin es, Aria! Alles ist gut. Ich bin es.«


  Roars Stimme. Sorens Gesicht. Sorens Hände, die sich um sie schlangen.


  Aria wehrte sich gegen seine Umklammerung. Sie wusste nicht, wovor sie Angst haben musste. Hatte keine Ahnung, was real war und was nicht oder warum sich ihr Blut wie kochendes Wasser in den Adern anfühlte. Sie fiel gegen die Hochbeete, trat um sich und kämpfte, bis alles um sie herum grau und schließlich schwarz wurde.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Dreizehn


  Als Perry das Kochhaus betrat, stand Wylan auf einem Tisch vor einer kleinen Ansammlung von Zuhörern. Es war schon spät – nur ein paar Lampen brannten noch in der düsteren Halle, und die meisten hatten für die Nacht ihre Häuser aufgesucht.


  »Er ist ein Hitzkopf, das ist er schon immer gewesen«, verkündete Wylan. »Er ist mit der Siedlerin zusammen. Das hat er uns aber verschwiegen, und jetzt behauptet er, er würde nach Norden ziehen, um die Blaue Stille zu suchen. Glaubt ihm nicht. Es würde mich nicht wundern, wenn er für immer verschwindet!«


  »Ich bin wieder da«, sagte Perry mit schneidender Stimme. Er war vollkommen konzentriert, so kühl wie die Klinge des Messers in seiner Hand.


  Wylan wirbelte herum und wäre fast vom Tisch gefallen. Die Leute rund um Perry hielten die Luft an und starrten auf das Messer.


  Bear hob die Hände. »Ich hatte keine Ahnung, Perry. Ich hätte doch nie …«


  »Ich weiß.« Bears Stimmung bewies seine Unschuld. Er war genauso schockiert gewesen wie Perry. Als Perry einen tiefen Atemzug nahm, färbte sich der Rand seines Sichtfeldes blau. »Wer hat das getan?« Er schaute prüfend in die Gesichter um ihn herum.


  Niemand antwortete.


  »Glaubt ihr, euer Schweigen würde euch schützen?« Er ging an Rowan und Old Will vorbei, bewegte sich durch die versammelten Tiden und pumpte Luft in seine Lungen. Inhalierte.


  Filterte.


  Suchte.


  »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie klar und deutlich Schuld in meiner Nase riecht?«


  Dann fing er den ranzigen Gestank der Angst auf und folgte ihm. Erschreckt wich der Stamm zurück, stolperte gegen Bänke und Tische. Alle außer Gray, der wie ein Baum stehen blieb. Perrys Blick verengte sich und richtete sich auf ihn. Der Bauer schüttelte den Kopf, und sein Gesicht erstarrte vor Angst.


  »Sie ist ein Maulwurf! Sie ist keine von uns! Sie hat kein Recht, eine Zeichnung zu bekommen!«


  Perry stürzte sich auf Gray. Zusammen fielen sie krachend zu Boden, rissen andere mit. Dann trat jemand gegen seine Hand, und das Messer flog durch die Luft. Hände legten sich auf seine Schultern, aber sie konnten ihn nicht aufhalten. Er war jetzt pure Entschlossenheit, reine, konzentrierte Kraft – sämtliche angestaute Angst bahnte sich durch seine Faust einen Weg.


  Eins …


  Zwei …


  Drei Mal, bevor Reef und Bear ihn fortreißen konnten.


  Perry kämpfte sich zurück, fluchte, schlug um sich. Er hörte Knochen brechen, aber das war nicht genug, denn Gray war noch immer am Leben. Bewegte sich noch immer am Boden.


  Bear packte Perry, hob ihn hoch und warf ihn nach hinten. »Schluss jetzt! Er hat Söhne.«


  Perry krachte gegen einen Tisch. Reef erschien vor ihm, rammte ihm einen Unterarm gegen den Hals und setzte ihn außer Gefecht. »Sieh mich an, Peregrine!«


  Er zwang sich, Reef in die Augen zu schauen.


  »Lass ihn gehen, als Versprengter«, sagte Reef.


  Perry schaute zu den beiden Jungen, die in der Menge standen. Gestern auf dem Feld hatten sie noch gelacht und mit Brookes Bogen geschossen. Jetzt klammerten sie sich aneinander und weinten.


  Reef trat zurück und ließ ihn los.


  Ein paar Meter weiter lag Gray auf der Seite. Dunkles Blut strömte aus seiner Nase und bildete eine Lache auf den Bodendielen.


  »Hebt ihn auf!«, befahl Perry. Hyde und Straggler zogen ihn auf die Füße und hielten ihn aufrecht. Gray konnte nicht allein stehen. »Warum?«, fragte Perry ihn. »Warum hast du das getan?«


  »Sie verdient keine Zeichnungen! Sie gehört nicht einmal zu uns. Aber ich schon!«


  »Nicht mehr«, berichtigte ihn Perry. »Dieses Recht hast du verwirkt. Bis morgen früh bist du von meinem Land verschwunden.«


  Als Gray von Hyde und Straggler nach draußen geschleift wurde, senkte Perry den Kopf und spuckte das warme Blut in seinem Mund aus. Offenbar hatte auch er einen Schlag abbekommen. Aus dem Augenwinkel sah er Shades schäbigen, behangenen Mantel. Der Handel mit Klatsch und Gerüchten hatte heute Abend einen Sieg errungen.


  »Du bist ein Lügner, Peregrine.«


  Perry blickte auf und folgte der bitteren Stimme, bis er Wylan fand, der sich in der Menge versteckt hatte. »Willst du nicht nach vorn kommen und das wiederholen, Wylan?«


  »Wirst du mich dann auch verprügeln, wenn ich das tue?« Wylan schüttelte den Kopf. »Du bist schlimmer als Vale«, sagte er leise und verließ das Kochhaus.


  Twig schubste Wylan, als der an ihm vorbeikam. Ein unfairer Trick – überraschend für jemanden, der so ehrenhaft war wie Twig.


  Perry ließ seinen Blick durch die Halle wandern. Hayden wappnete sich, und Gren hatte sein Messer gezückt. Reef sondierte die Menge – ein Krieger, der den Feind abschätzt.


  Aber das waren nicht seine Feinde, das waren seine Leute. Perry sah sich um, witterte Mitleid, Angst und Wut.


  Schließlich brach Reef die Stille. »Geht nach Hause, es ist vorbei.«


  Aber Perry wusste, dass er sich irrte.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Vierzehn


  Ein brennender Schmerz im Arm weckte Aria auf. Sie blinzelte in die Dunkelheit. Ihre Zunge klebte am Gaumen, und ihr Kopf hämmerte so heftig, dass sie sich nicht zu rühren wagte. Sie lag auf dem Bett in Vales Zimmer. Ätherlicht drang durch einen kleinen Spalt zwischen den Fensterläden herein, blau und kalt wie der Schein des Vollmonds.


  Sie schaute an sich hinab, bewegte ganz vorsichtig den Kopf. Ein Stoffstreifen war fest um ihren Bizeps gebunden; bei dem dunklen Flecken darauf musste es sich um Blut handeln. Ihre Hand zitterte unkontrollierbar, als sie den Verband berührte. Sie hatte das Gefühl, als sei sie verbrüht – nicht nur auf der Haut, sondern auch tief in ihren Adern.


  Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die Zeremonie. Bear, wie er mit dem Stift in ihre Haut gestochen hatte, der furchtbare Schmerz, der sich in ihren Muskeln ausgebreitet hatte. Die schwächer werdenden Geräusche, die Stimmen und Trommeln, und die Halle, die sich immer mehr zur Seite neigte.


  Sie war vergiftet worden.


  Dann schloss sie fest die Augen. Das alles war so unglaublich mittelalterlich, dass sie gelacht hätte, wenn sie gekonnt hätte, aber dann prallten tief in ihrem Innern Wut und Angst aufeinander. Das Zittern ihrer Hände ging auf ihren gesamten Körper über, als ihr die Tragweite der Ereignisse bewusst wurde. Wieso war ihr so kalt, wo doch das Blut in ihren Adern kochte? Sie drehte sich auf die Seite und rollte sich zu einer Kugel zusammen, spannte jeden Muskel an, als der Schüttelfrost sie überfiel.


  Wer hatte das getan? Brooke? Wylan? Oder etwa Molly? Konnte es wirklich die eine Person gewesen sein, der sie hier gerade zu trauen begonnen hatte? Aria dachte an den Abend, an dem sie mit Roar zusammen im Kochhaus gesungen hatte. So viele Menschen hatten sie dort angelächelt. Hatten sie auch gelächelt, als sie vergiftet worden war?


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Dieser bittere Geschmack – war das das Gift? Ihr Blick blieb an dem geschnitzten Falken auf dem Nachttisch hängen, dessen grobe Konturen der Äther blau färbte. Sie hatte die Augen noch immer auf die kleine Figur gerichtet, als der Schlaf kam und sie forttrug.


  


  Als sie wieder aufwachte, hatte jemand eine Kerze auf dem Nachttisch angezündet. Sie blinzelte, denn der helle Schein der Flamme schmerzte in ihren Augen. Perry sprach im Zimmer nebenan, seine Stimme heiser und besorgt. Sofort ging ihr Puls schneller.


  »Ich habe gemerkt, dass etwas nicht stimmte«, sagte er. »Mir war irgendwie übel da drin. Aber ich wusste nicht, dass es ihretwegen war.«


  Als Reef darauf antwortete, schien er nicht im Geringsten überrascht zu sein. »Du hast dich ihr gegenüber hingegeben.« Aria hörte das Knarren einer Diele und dann seinen leisen Fluch. »So was hatte ich mir schon gedacht. Aber ich habe gebetet, dass es nicht stimmt.«


  Aria starrte auf die Tür, verzweifelt bemüht, zu verstehen. Perry hatte sich ihr hingegeben?


  »Glaubst du, das war das letzte Mal, dass ihre Stimmungen dich beeinflussen werden? Nein. Du hast dich einem Mädchen hingegeben, das niemand hier haben will. Etwas Schlimmeres als das kann ich mir nicht vorstellen. Sie trübt dein Urteilsvermögen.«


  »Nein, sie …«


  »Doch, Perry, das tut sie. Sie kann nicht bleiben. Das musst du einsehen. Und nach dem, was du eben getan hast, werden die Tiden sie ganz sicher nicht akzeptieren. Du hast sie über einen von ihnen gestellt.«


  »Nein, das habe ich nicht. Aber ich kann keinen Mord direkt vor meiner Nase dulden, egal, wer daran beteiligt ist.«


  »Natürlich nicht«, pflichtete Reef ihm bei, »aber die Leute sehen, was sie sehen wollen. Sie werden sie wieder angreifen, oder, schlimmer noch: Sie werden dich angreifen. Und sag mir nicht, du willst nach Norden ziehen. Die Tiden brauchen dich hier.«


  Aria wartete darauf, dass Perry ihm widersprach. Doch er schwieg.


  Einen Moment später ging die Tür auf, und Perry kam herein, die Finger auf die Augen gepresst. Er blickte auf und erstarrte, als er sah, dass sie wach war. Dann schloss er die Tür und trat an ihr Bett. Seine grünen Augen füllten sich mit Tränen.


  »Aria … es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es war nicht deine Schuld.« Ihr fehlte die Kraft, zu sprechen. Eine Prellung an seinem Kiefer färbte sich allmählich blau, und seine Unterlippe war geschwollen. »Du bist verletzt.«


  »Es ist nichts. Das ist nicht von Bedeutung.«


  Aber es war von Bedeutung. Dass er verletzt war, lag nur an ihr. Es war sogar von großer Bedeutung.


  »Wie spät ist es?« Sie hatte keine Ahnung, ob eine Stunde, ein Tag oder eine Woche vergangen war. Jedes Mal, wenn sie aufgewacht war, hatte völlige Dunkelheit im Zimmer geherrscht, war es Nacht gewesen. Mehr wusste sie nicht.


  »Fast Morgen.«


  »Hast du geschlafen?«


  Perry zog die Augenbrauen hoch. »Geschlafen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein … hab es nicht einmal versucht.«


  Sie war zu müde und zu schwach, um zu sagen, was sie sagen wollte. Dann begriff sie, dass sie dazu nur ein Wort brauchte. Sie klopfte leicht auf das Bett neben sich. »Komm.«


  Er legte sich hin und zog sie an sich. Aria sank gegen seinen Körper und drückte ein Ohr an seine Brust. Sie lauschte auf seinen Herzschlag – ein gutes, stetiges Geräusch –, während die Wärme seines Körpers sie durchdrang. Sie war durch einen Nebel geirrt, hatte Halluzinationen gehabt und nach dem gesucht, was real war. Nun fand sie es in ihm. Er war real.


  »Jetzt sind wir zusammen«, flüsterte er an ihrer Stirn. »So, wie es sein sollte.«


  Sie schloss die Augen, atmete entspannt und gleichmäßig, kam zur Ruhe. Er war ihr hingegeben. Vielleicht übertrug sich dieses Gefühl ja auch auf ihn. »Schlaf, Perry.«


  »Ja«, murmelte er. »Mit dir an meiner Seite kann ich schlafen.«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Fünfzehn


  »Perry, wach auf!«


  Sofort öffnete Perry die Augen. Er befand sich in Vales Zimmer. Nie zuvor hatte er dort eine Nacht verbracht. Neben ihm schlief Aria, hatte sich an seine Brust geschmiegt. Er schloss sie fester in seine Arme, als die Gerüche von Schweiß und Blut die letzte Nacht mit Gewalt zurückbrachten.


  Roar stand in der Tür. »Komm mal nach draußen. Sofort.«


  Vorsichtig schlüpfte Perry aus dem Bett, um Aria nicht aufzuwecken, und folgte Roar.


  Der gesamte Stamm hatte sich auf der Lichtung versammelt. Hunderte von Menschen schrien durcheinander und warfen sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf. Auf dem Dach des Kochhauses sah er Hyde und Hayden, Pfeile in ihre Bögen eingelegt und schussbereit. Reef erschien mit gezücktem Messer an Perrys Seite, Twig folgte eine Sekunde später.


  »Was ist los?«, fragte Cinder.


  Perry wusste es nicht, verstand es erst, als Gray sich einen Weg durch die Menge bahnte und vortrat.


  Sein Gesicht war dermaßen geschwollen, dass Perry ihn fast nicht erkannt hätte. Er trug eine schwere Tasche über der Schulter. »Du hast die falsche Wahl getroffen«, sagte er nur und verließ dann das Dorf. Seine beiden Söhne folgten ihm. Sie weinten und wischten sich übers Gesicht.


  Dann trat Wylan vor, ebenfalls eine Tasche auf dem Rücken. »Du hast Vale getötet, weil er mit den Siedlern Geschäfte gemacht hat. Inwiefern unterscheidet sich das von dem, was du getan hast?«


  Perry schüttelte den Kopf. »Es ist Vales Schuld, dass Talon und Clara nicht mehr da sind. Er hat den Stamm betrogen. Das würde ich niemals tun.«


  »Und was war das gestern Abend? Ich könnte schwören, das waren deine Fäuste in Grays Gesicht. Du bist ein Narr, Peregrine. Aber wir sind noch größere Narren, wenn wir glauben, du könntest unser Anführer sein.« Er spuckte in Perrys Richtung und ging mit schnellen Schritten davon.


  Wylans Mutter folgte ihm, starrte stur geradeaus, ihr Gang langsam und wacklig. Perry wollte sie aufhalten. Mit einem steifen Bein würde sie im Grenzland nicht lange überleben.


  Wylans Cousin tauchte aus der Menge auf. Ein kräftiger, vierzehnjähriger Horcher, den Perry sehr mochte. Hinter ihm erschien einer von Wylans Onkeln, dann der Rest der Familie.


  Viele schlossen sich ihnen an. Erst zehn, dann zwanzig und mehr. So viele, dass Perry sich schon auf einer leeren Lichtung sah. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit schwindelerregender Erleichterung, die aber schon im nächsten Augenblick wieder verschwunden war. Er gehörte hierher, war dazu bestimmt, die Tiden zu führen.


  Als endlich niemand mehr aus dem Dorf hinauszog und auf der Lichtung wieder Ruhe einkehrte, schaute er sich um und wartete eine Weile, um sicherzugehen, dass er sich das, was gerade passiert war, nicht nur eingebildet hatte. Die Menschenmenge war ausgedünnt, als sei sie zurechtgestutzt worden.


  Mindestens ein Viertel seines Stammes war nicht mehr da.


  Er schaute in die Gesichter all der Menschen, die treu zu ihm standen. Unter den Verbliebenen sah er Molly, Bear und Brooke. Rowan und Old Will. Er wünschte sich Vales Talent als Redner, suchte nach den richtigen Worten, aber er fand sie nicht.


  Er fürchtete, schwach zu wirken, wenn er ihnen für ihre Loyalität dankte – obwohl er dankbar war. Und er würde sich nicht für das entschuldigen, was er getan hatte. Es war sein Land, und es war seine Pflicht, dessen Bewohner zu beschützen: Siedler, Außenseiter und alle anderen.


  


  Als der Stamm – oder das, was von ihm übrig war – wieder seine regelmäßige Arbeit aufgenommen hatte, setzte Perry sich mit Bear und Reef im Kochhaus zusammen. Sie hockten sich an den Tisch gleich neben der Tür und listeten die Namen all derer auf, die gegangen waren, und welche Aufgaben sie im Stamm gehabt hatten. Bear schrieb langsam – der Stift wirkte in seinen kräftigen Händen wie ein Strohhalm, während er ihn über das Papier bewegte. Jeder notierte Name war wie ein erneuter Verrat.


  Perry wusste nicht, was er falsch gemacht hatte. Lag es daran, dass er während des Sturms ins Wasser gesprungen war, um Old Will zu retten? War es sein Kampf mit Gray gestern Abend gewesen? Sein Plan, mit Aria nach Norden zu ziehen, um die Blaue Stille zu suchen? Alles fühlte sich gerechtfertigt und richtig an. Er begriff nicht, wodurch er sie enttäuscht hatte.


  Als sie mit der Liste fertig waren, saßen sie da und schwiegen. Bear hatte die Namen von zweiundsechzig Leuten aufgeschrieben, aber diese Zahl verriet nur die halbe Wahrheit. Wie Perry vermutet hatte, waren viele von ihnen mit einem besonders ausgeprägten Sinn begabt. Aber auch diejenigen ohne Zeichnungen waren fähige und ausgebildete Kämpfer. Dagegen gingen die Jungen, die Alten und die Schwachen selten aus eigenem Antrieb.


  Reef seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben die Kritiker aussortiert. Ich bin verdammt froh, ein paar von ihnen los zu sein. Langfristig wird uns das stärken.«


  Bear legte den Stift hin und fuhr sich über den Bart. »Was mir Sorge macht, ist die kurzfristige Zukunft.«


  Perry musterte ihn. Was sollte er sagen? Es war die Wahrheit. »Sobald sich diese Neuigkeit verbreitet, sind wir noch anfälliger für Angriffe. Wahrscheinlich ist Shade bereits irgendwo da draußen und erzählt es jedem, dem er begegnet.«


  »Wir sollten die Nachtwache verdoppeln«, schlug Reef vor.


  Perry nickte. »Ja, mach das.« Sein Blick wanderte durch die Halle. Innerhalb von zwei Tagen hatten die Tiden einen unerwarteten Äthersturm, einen Anschlag auf Arias Leben und eine Rebellion erlebt. Stand ihnen jetzt auch noch ein Überfall bevor? Er wusste, dass es so kommen würde. Mit oder ohne doppelte Nachtwachen – sie waren einfach zu anfällig. Es würde ihn nicht wundern, wenn Wylan zurückkommen und versuchen würde, das Dorf anzugreifen.


  Die Lichtung wirkte allzu ruhig und leer, als Perry nach Hause ging. Er wollte unbedingt nach Aria sehen. War sie stark genug, um nach Norden aufzubrechen? Reefs Worte der letzten Nacht gingen ihm durch den Kopf. Die Tiden brauchen dich hier. Wie konnte er sie jetzt allein lassen? Doch wie konnte er bleiben, wenn die Antwort auf die Frage nach einer sicheren Zukunft für den ganzen Stamm vielleicht dort draußen lag?


  Als er das Haus betrat, schrien Gren und Twig einander vor Vales Schlafzimmer an, verstummten bei seinem Anblick aber abrupt.


  »Per …«, setzte Twig schuldbewusst an, »wir haben überall gesucht …«


  Perry stürmte an ihnen vorbei in das Zimmer. Er sah das Bett. Die zurückgeschlagene Decke. Schaute auf den Nachttisch, konnte den geschnitzten Falken jedoch nirgends entdecken. Auch Arias Beutel nicht. Und sie selbst auch nicht.


  »Roar ist ebenfalls weg«, teilte Twig ihm mit. Er und Gren standen in der Tür und beobachteten ihn.


  Cinder schob sich zwischen sie, wobei seine Mütze auf den Boden fiel. »Ich habe sie gesehen. Ich soll dir sagen, dass sie Liv und die Blaue Stille suchen wollen.«


  Perry stand reglos da, während die Wahrheit zu ihm durchdrang. In seinen Ohren rauschte das Blut unerträglich laut.


  Sie hatte ihn verlassen.


  Er konnte die beiden aufspüren. Ihr Vorsprung betrug nur ein paar Stunden. Wenn er sich beeilte, würde er sie einholen, aber er war wie gelähmt.


  Die Schulter voran, bahnte Reef sich einen Weg in das Zimmer. Er sah sich um und fluchte. »Tut mir leid, Perry.«


  Diese unerwarteten und aufrichtigen Worte rissen Perry aus seiner Trance. Ein Schmerz bohrte sich durch die Starre. Doch Perry drängte ihn mit aller Kraft zurück, bis er ihn begraben hatte und die Starre zurückkehrte.


  Er ging zur Tür und hob Cinders Mütze auf.


  »Die hast du fallen lassen«, sagte er und reichte sie ihm.


  Dann marschierte er nach draußen, trat auf die Lichtung und wanderte ziellos umher.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Sechzehn


  »Hier. Nimm einen Schluck Wasser.«


  Aria schüttelte den Kopf und schob den Trinkschlauch fort. Sie holte mehrfach tief Luft durch die Nase, bis der Übelkeitsanfall vorüberging. Das Gras bewegte sich in Wellen vor ihren Augen, und sie blinzelte so lange, bis es aufhörte. Nie hätte sie gedacht, dass es ihr noch schlechter gehen könnte als vor wenigen Stunden, aber das Gift floss noch immer durch ihre Adern, und ihr Körper rebellierte gegen jede Bewegung.


  »Es wird bald besser werden«, beruhigte Roar sie. »Wenn das Gift deinen Blutkreislauf verlassen hat.«


  »Er wird mich hassen.«


  »Nein, das wird er nicht.«


  Aria richtete sich auf und presste ihren Arm fest an den Körper. Sie standen auf einem Hügel oberhalb des Tals, das zum Gebiet der Tiden gehörte. Mehr als alles andere wünschte sie sich, Perry in ihre Richtung kommen zu sehen.


  An diesem Morgen war sie von dem Geschrei des Stammes auf der Lichtung aufgewacht. Die Tiden spalteten sich auf: Einige Menschen verließen das Dorf, beschimpften Perry und gaben ihr anzügliche Namen. Panisch hatte sie Vales Zimmer verlassen; sie wollte so schnell wie möglich fort, bevor Perry alles verlor. Sie hatte Roar mit gepacktem Beutel vorgefunden. Liv war bei den Hörnern, und auch er wollte fortgehen. Zusammen hatten sie unbemerkt verschwinden können. Während Dutzende von Menschen aus dem Dorf strömten, hatten sie sich in die andere Richtung davongeschlichen.


  Aria wünschte, sie hätte Perry noch einmal sehen können. Aber sie kannte ihn: Er hätte es nicht zugelassen, dass sie ohne ihn aufbrach. Doch mit dieser Entscheidung hätte er die Tiden verloren, und das musste sie verhindern.


  »Wir müssen weiter, Roar.« Wenn sie sich nicht wieder auf den Weg machten, würde sie ihre Meinung womöglich noch ändern.


  Den ganzen Nachmittag setzte sie wie benommen einen Fuß vor den anderen. Ihre Beine zitterten, und ihr Arm brannte unter dem Verband. Es ist besser so, sagte sie sich wieder und wieder. Perry wird es verstehen.


  In der Nacht suchten sie Schutz unter einer Eiche, während das Rauschen eines gleichmäßigen Regens sie wie eine Decke umhüllte. Roar bot ihr etwas zu essen an, aber sie bekam nichts hinunter. Er allerdings auch nicht, wie sie feststellte.


  Schließlich rückte er neben sie. »Lass mal sehen.«


  Aria biss sich auf die Lippe, als Roar ihr den Verband abnahm. Die Haut an ihrem Oberarm war rot und geschwollen, von getrocknetem Blut überkrustet und mit Tinte beschmiert. Es war die hässlichste Tätowierung, die sie je gesehen hatte.


  »Wer hat das getan?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte vor Zorn.


  »Ein Mann namens Gray. Er trägt keine Zeichnung und war schon immer eifersüchtig auf uns.«


  Vor Arias innerem Auge erschien ein Gesicht. Gray … Das musste der untersetzte Mann sein, der ihr während des Äthersturms im Wald begegnet war, als sie River gefunden hatte. »Ein Maulwurf sollte tätowiert werden, und das konnte er nicht ertragen«, sagte Aria. »Das konnte er nicht zulassen.«


  Roar rieb sich den Nacken und nickte. »Ja, darauf läuft es hinaus.«


  Vorsichtig berührte Aria die verschorfte Haut an ihrem Arm. »Eine halbe Tätowierung für eine halbe Außenseiterin.« Ihre Worte sollten leicht und ironisch klingen, aber ihre Stimme zitterte.


  Roar betrachtete sie einen Augenblick schweigend. »Die Wunde wird verheilen, Aria. Und dann kann die Tätowierung vervollständigt werden.«


  Aria zog den Ärmel hinunter. »Nein … Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt tätowiert werden wollte.« Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehörte. Hierhin? Nach Reverie? Hess hatte sie im Herbst verbannt, und jetzt benutzte er sie. Die Tiden hatten gestern versucht, sie umzubringen. Sie passte nirgendwo richtig hin.


  Sie rückte näher ans Feuer, legte sich auf den Boden und zog sich die Decke enger um die Schultern. Schon den ganzen Tag hatte sie gefroren und unter Kälteschauern gelitten. Aber die Zeit arbeitete für sie, ermahnte sie sich. Das Gift würde aus ihrem Blut verschwinden, und ihre Haut würde heilen. Sie musste sich jetzt auf ihr Ziel konzentrieren: nach Norden ziehen und die Blaue Stille finden. Für Perry und Talon. Für sich selbst.


  Trotz ihrer Müdigkeit kreisten ihre Gedanken weiter um Perry und darum, wie warm und sicher sie sich noch an diesem Morgen in seinen Armen gefühlt hatte. Ob er heute Nacht auf dem Dach schlief? Dachte er an sie?


  Nach einer Stunde setzte sie sich auf und fand sich damit ab, dass sie nicht schlafen konnte. Roar hatte zwar die Augen geschlossen, aber sie wusste, dass auch er nicht schlief. Sein Gesichtsausdruck war zu angespannt.


  »Was ist los, Roar?«


  Er schlug die Augen auf und blinzelte sie müde an. »Perry ist wie ein Bruder für mich … und ich weiß genau, wie er sich gerade fühlt.«


  Aria atmete scharf ein, als ihr dämmerte, was er meinte: Als sie ohne eine Erklärung fortgegangen war, hatte sie Perry das Gleiche angetan, was Liv ihrerseits Roar angetan hatte.


  »Aber das hier ist was anderes … oder? Perry wird verstehen, dass ich gegangen bin, um ihn zu schützen – das wird er doch, oder? Du hast selbst gesehen, wie viele Leute meinetwegen den Stamm verlassen haben. Nichts von alldem wäre passiert, wenn ich gar nicht da gewesen wäre. Ich musste einfach gehen.«


  Roar nickte. »Trotzdem tut es weh.«


  Aria presste die Handballen auf die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Roar hatte recht. Wenn es um Kummer und Schmerz ging, spielten die Gründe keine Rolle. Langsam ließ sie die Hände sinken. »Ich habe das Richtige getan.« Sie wünschte nur, sie könnte sich selbst auch davon überzeugen.


  »Das hast du«, pflichtete Roar ihr bei. »Perry muss bei den Tiden bleiben. Er darf jetzt nicht fort. Der Stamm kann sich das nicht leisten.« Er seufzte und stützte den Kopf auf den Arm. »Und du bist hier draußen zusammen mit mir sicherer. Ich möchte nicht noch einmal mit ansehen müssen, wie du beinahe stirbst.«


  


  Als Roar Aria in der Morgendämmerung eines neuen Tages weckte, an dem sie wieder viele Stunden laufen würden, hatte es aufgehört zu regnen. Nach dem Sturm hatte der Äther ihnen eine kurze Verschnaufpause gegönnt, aber jetzt sah sie bereits wieder dicke Ströme hinter einer grauen Wolkenwand dahinfließen. Das blaue Licht, das durch die Wolken drang, ließ alles wie unter Wasser erscheinen.


  »Wir behalten das im Auge«, sagte Roar neben ihr, als er zum Himmel hinaufschaute. Ihr Weg führte über weite, offene Flächen. Wenn ein neuer Sturm aufzog, mussten sie rasch irgendwo Schutz suchen.


  Abgesehen von den Schmerzen in ihrem Arm hatte Aria sich wieder erholt. Schon bald würden sie Perrys Stammesgebiet hinter sich lassen, und sie musste wachsam und gegen Gefahren gewappnet sein. Jeder Schritt brachte sie näher an die Stadt Rim und zu dem, was sie benötigte.


  Am späten Nachmittag stand sie am Rand eines Tals und blickte nach Süden zu den welligen Hügelketten, die sich bis zum Horizont erstreckten. Im letzten Herbst hatte sie irgendwo da draußen mit Perry kampiert. Sie hatte Bucheinbände als Schuhe getragen. Hatte ihre beste Freundin verloren. Und sie hatte ihre Mutter verloren, auch wenn sie das damals noch nicht gewusst hatte.


  Aria griff in ihren Umhängebeutel und holte den kleinen, geschnitzten Falken hervor. Sie hatte ihn mitgenommen, als sie aus Perrys Haus gestürmt war, denn sie brauchte etwas Greifbares, das sie an ihn erinnerte.


  »Ich war dabei, als er ihn geschnitzt hat«, bemerkte Roar. Er saß gegen einen Baumstamm gelehnt und schaute sie mit geröteten Augen an.


  »Wirklich?«


  Roar nickte. »Talon und Liv waren auch da. Wir wollten eine Sammlung für Talon anlegen; jeder von uns sollte eine Figur für ihn schnitzen. Liv schnitt sich schon nach fünf Minuten in den Finger.« Bei der Erinnerung daran lächelte er matt. »Im Umgang mit dem Messer ist sie einfach zu brachial. Überhaupt keine Finesse. Sie und ich haben nach kurzer Zeit aufgegeben, aber Perry hat weitergemacht. Für Talon.«


  Aria fuhr mit dem Daumen über die glatte Oberfläche. Jeder der vier hatte den Falken, den sie jetzt in der Hand hielt, schon einmal berührt. Würden sie je wieder zusammen sein – sie alle?


  Die nächste Stunde verbrachte sie damit, sich an die Geräusche des Waldes zu gewöhnen und die Figur in ihrer Hand zu betrachten, während sie die erste Wache übernahm und Roar einschlief. Da draußen strichen Wölfe umher, Gruppen von Versprengten und Kannibalen. Sie konzentrierte sich auf das Rauschen des Windes und das Rascheln von Tieren, horchte so lange, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass sie sich in Sicherheit befanden. Dann legte sie den Falken weg und holte ihr Smarteye hervor.


  Drei Tage waren inzwischen vergangen, seit sie mit Hess am Strand Kontakt aufgenommen hatte. Sie warf Roar, der friedlich schlief, einen kurzen Blick zu und legte das Eye an. Es sog sich an der Haut um ihr Auge fest, als die Biotech aktiviert wurde und der Smartscreen erschien.


  Aria wählte das Hess-Icon und spürte dann den vertrauten Ruck der Bilokalisierung, als ihr Gehirn sich darauf einstellte, gleichzeitig hier und dort zu sein. Unmittelbar darauf fand sie sich in einem Café in einer venezianischen Welt wieder. Gondeln glitten nur wenige Schritte entfernt über den Canal Grande, und auf dem funkelnden, klaren Wasser trieben Rosenblätter. Es war ein wunderschöner, sonniger Tag, golden und warm. Irgendwo spielte ein Streichquartett, das sich dünn und blechern anhörte.


  Dann erschien Hess auf der anderen Seite des kleinen Tisches. Dieses Mal hatte er seine Kleidung verändert: Er trug einen cremefarbenen Anzug mit hellblauen Nadelstreifen und eine rote Krawatte. Er war gebräunt, sah jedoch seltsam aus. Der Sicherheitschef von Reverie wirkte durch den getönten Teint älter – oder eher seinem wahren Alter von weit über hundert Jahren entsprechend. Und seine Haut leuchtete fast orange. So ganz anders als Perrys bronzefarbene Haut.


  Hess runzelte die Stirn, als er Arias Kleidung bemerkte. Bevor sie etwas sagen konnte, spürte sie ein Zucken, als habe ihr gesamter Körper geblinzelt. Sie schaute an sich hinab und entdeckte ein königsblaues Seidenkleid, das sich wie eine zweite Haut an sie schmiegte.


  »Viel besser«, befand Hess und lächelte.


  Arias Herz schlug schneller vor Zorn. Ein Kellner kam mit einem Tablett an den Tisch. Er war dunkeläugig und attraktiv und hätte mühelos Roars Bruder sein können. Mit einem Lächeln stellte er zwei Tassen Kaffee auf den Tisch. Eine warme Brise wehte vorbei, trug den würzigen Duft von Eau de Cologne heran und spielte in ihren Haaren, die dadurch über ihren nackten Rücken streiften. Alles war so normal, sicher und nett. Nur ein Jahr zuvor hätte Paisley sie wegen des lächelnden Kellners unter dem Tisch kurz getreten. Caleb hätte von seinem Skizzenblock aufgeblickt und die Augen verdreht.


  Plötzlich erfasste Aria eine maßlose Wut darüber, wie schwierig ihr Leben inzwischen geworden war.


  Hess nippte an seinem Kaffee. »Geht es dir gut, Aria?«


  Wusste er, dass man sie zu vergiften versucht hatte? Konnte er das durch das Smarteye erkennen? An ihrer Körperchemie? »Es geht mir phantastisch«, entgegnete sie. »Und Ihnen?«


  »Einfach großartig«, sagte er ebenso sarkastisch. »Du hast dich also auf den Weg gemacht. Bist du allein unterwegs?«


  »Was kümmert Sie das?«


  Hess musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Wir haben einen Sturm in deiner Nähe bemerkt.«


  »Ich hab ihn auch bemerkt«, meinte Aria und grinste süffisant.


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Nein, das können Sie eben nicht. Ich muss wissen, was in Reverie vor sich geht, Hess. Wurde die Biosphäre vom Sturm heimgesucht? Hat es Schäden gegeben?«


  Er blinzelte sie an. »Du bist doch ein schlaues Mädchen. Was glaubst du denn?«


  »Es geht nicht darum, was ich glaube. Ich muss es wissen. Ich brauche Beweise dafür, dass es Talon gut geht. Ich will meine Freunde sehen. Und ich will wissen, was Sie vorhaben, wenn ich Ihnen sage, wo sich die Blaue Stille befindet. Werden Sie die gesamte Biosphäre dorthin verlegen? Wie wollen Sie das anstellen?« Aria beugte sich über den Tisch. »Ich weiß, was ich tue, aber wie steht es mit Ihnen? Was ist mit allem anderen?«


  Hess trommelte mit den Fingern auf die Marmortischplatte. »Du bist wirklich faszinierend. Das Leben bei den Barbaren tut dir gut.«


  Plötzlich erstarrte die Welt. Aria schaute rasch zum Kanal. Die Gondeln schwebten wie in Eis gefroren im Wasser, das vollkommen reglos dalag. Darüber hing ein Schwarm Tauben mit ausgebreiteten Flügeln in der Luft. Die Menschen ringsum sahen sich panisch um. Dann schien die Welt wieder einzurasten, Geräusche und Bewegungen kehrten zurück.


  »Was war das?«, fragte Aria fordernd. »Antworten Sie mir, oder wir sind hier fertig.«


  Doch Hess nahm noch einen Schluck Kaffee und beobachtete den Verkehr auf dem Canal Grande, als wäre nichts geschehen. »Glaubst du, du kannst dich bilokalisieren, wenn ich es nicht will?« Er richtete den Blick wieder auf sie. »Wir sind erst fertig, wenn ich es sage.«


  Aria schnappte sich ihre Tasse und warf sie nach ihm. Die dunkle Flüssigkeit spritzte Hess ins Gesicht und auf seinen hellen Anzug. Keuchend wich er zurück, obwohl diese Attacke ihn keineswegs verletzt hatte. Nichts in den Welten vermochte echte Schmerzen zu verursachen. Er konnte allenfalls die Wärme des Kaffees gespürt haben, aber die Aktion hatte ihn überrascht. Jetzt besaß Aria seine volle Aufmerksamkeit.


  »Wollen Sie immer noch, dass ich bleibe?«, fragte sie.


  Hess verschwand, noch bevor sie den Satz beendet hatte. Aria starrte auf seinen leeren Stuhl. Es war sinnlos, aber trotzdem versuchte sie, das Smarteye abzuschalten. Sie war bereit, vollständig in die Realität zurückzukehren.


  NICHT AUTORISIERTER BEFEHL, blinkte es auf dem Smartscreen.


  Was jetzt? Der Kellner spähte neugierig durch das Fenster des Cafés. Aria wandte sich ab und schaute zum Kanal. Ein Paar stand Arm in Arm auf der verschnörkelten Brücke und sah den Schiffen auf dem Wasser zu. Aria versuchte, sich vorzustellen, dass sie am Geländer lehnte, Perry ihr das Haar aus dem Gesicht strich und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Aber Perry hatte die Welten gehasst. Sie konnte das Bild nicht vor ihrem inneren Auge entstehen lassen.


  Am oberen Rand des Smartscreens erschien ein Zeitzähler, auf dem dreißig Minuten abliefen. Aria wappnete sich; es war klar, dass Hess irgendetwas vorhatte.


  Im nächsten Augenblick bilokalisierte sie sich in eine andere Welt, auf einen hölzernen Steg. Unter ihr schwappte sanft das Meer gegen die Pfähle, und über ihr kreischten Möwen, aber die Geräusche waren nur ein müder Abklatsch der Wirklichkeit. Ganz am Ende des Stegs saß ein Junge und schaute hinaus aufs Meer. Doch Aria wusste genau, wer er war.


  Talon.


  Ihr wurde schlecht. Natürlich hatte sie wissen wollen, ob es Perrys Neffen gut ging, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihn auch kennenlernen wollte. Sie sorgte sich auch so schon genug. Und was sollte sie ihm überhaupt sagen? Talon wusste nicht einmal, wer sie war. Sie sah an sich hinab. Zumindest trug sie wieder ihre übliche schwarze Kleidung.


  Der Zeitzähler zeigte achtundzwanzig Minuten. Also stand sie dort schon seit zwei Minuten. Aria schüttelte über sich selbst den Kopf und ging dann zu dem Jungen.


  »Talon?«


  Er sprang auf die Füße und schaute sie mit großen Augen überrascht an. Sie war Talon zwar noch nie begegnet, aber sie hatte ihn schon einmal gesehen. Auf einem Bildschirm, als Perry seinen Neffen vor einigen Monaten in den Welten getroffen hatte. Der Junge war hübsch, mit braunen Locken und ernsten, grünen Augen, noch dunkler und intensiver als Perrys Augenfarbe.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Eine Freundin deines Onkels.«


  Er musterte sie argwöhnisch. »Und wieso kenn ich dich dann nicht?«


  »Ich habe deinen Onkel kennengelernt, als du schon in Reverie warst. Mein Name ist Aria. Ich war bei Perry, als er dich letzten Herbst in den Welten besucht hat … Ich habe ihm von draußen geholfen.«


  Talon klemmte seine Angelroute zwischen die Planken des Stegs. »Dann bist du eine Siedlerin?«


  »Ja … und auch eine Außenseiterin. Halb und halb.«


  »Okay … Und wo bist du? Draußen oder in Reverie?«


  »Draußen. Tatsächlich sitze ich … neben Roar.«


  Talons Augen leuchteten auf. »Roar ist auch da?«


  »Ja, er schläft, aber wenn er aufwacht, sage ich ihm, dass du ihn grüßen lässt.« Eine weitere Angelroute lag auf dem Steg. Talon benutzte zwei gleichzeitig. Schließlich war er ein Tidenjunge und hatte vermutlich schon sein ganzes junges Leben lang geangelt. »Kann ich mitmachen?«


  Er schaute nicht gerade begeistert, meinte aber: »Klar.«


  Aria nahm die zweite Angel und setzte sich neben ihn. Sie konnte kaum glauben, dass sie nach ein paar Tagen in einem Fischerdorf jetzt in den Welten angelte. Als sie die hölzerne Stange in ihrer Hand betrachtete, wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie man eine Angel auswarf. Ihre Angelkenntnisse beschränkten sich auf eine andere Welt, eine Weltraum-Angelwelt, wo man Haken auf Fische abfeuerte, während man durch den Kosmos schwebte. Talon fischte nach der Methode der Alten.


  »Hm … Du musst das so machen«, sagte er und nahm ihr die Angel aus der Hand. Dann warf er die Schnur ganz langsam aus, damit sie sehen konnte, was er tat, und reichte ihr anschließend die Angel zurück.


  »Danke.«


  Er zuckte die Schultern, ohne sie anzusehen, und ließ die Beine über den Steg baumeln. Er schwang sie nach links und nach rechts, hin und her. Wenn ich ruhig sitze, werde ich müde, hatte Perry ihr einmal gestanden. Offensichtlich lag das in der Familie.


  »Zu Hause benutzen wir eher Netze«, erklärte Talon nach einer Weile.


  »Ach so?« Aria suchte krampfhaft nach einer weiteren Frage. Der Zähler zeigte dreiundzwanzig Minuten. »Was machst du lieber, angeln oder jagen?«


  Talon schaute sie an, als sei sie nicht ganz dicht. »Ich mag beides gern.«


  »Das hätte ich mir eigentlich denken können. Du siehst nämlich auch so aus, als könntest du beides gut.« Der Junge wirkte jetzt kräftiger und gesünder als im Herbst.


  Talon kratzte sich an der Nase. »Ich kann hier einen Fisch nach dem anderen fangen, aber diese Welt erlaubt es einem nicht, sie zu braten. Ich hab’s ein paarmal ausprobiert. Hab Holz gesammelt und Feuer zu machen versucht, aber es funktioniert einfach nicht. In den Welten gibt es kein Feuer. Ich meine, es gibt schon welches, aber das ist nur nachgemachtes Feuer, verstehst du?«


  Aria biss sich auf die Lippe und nickte. Sie verstand nur zu gut.


  »Man muss in eine der Koch-Welten, um den Fisch zuzubereiten, aber die sind echt doof. Und selbst wenn man den Fisch dann isst, füllt er den Magen nicht. Sobald man die Welten verlässt, hat man wieder Hunger. Es macht keinen richtigen Spaß, Fische zu fangen, wenn es zu nichts gut ist«, fuhr er fort.


  Aria lächelte. Wenn er redete, baumelte er nicht länger mit den Beinen, und zwischen seinen Augenbrauen erschien eine Falte. »Ich bin mir sicher, es gibt Orte, an denen du dich mit anderen messen kannst«, versuchte sie ihn zu trösten.


  »Wozu?«


  »Für eine Rangliste. Da könntest du auf dem ersten Platz stehen.«


  »Bedeutet der erste Platz, dass ich braten und essen kann, was ich fange?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gestand Aria lachend.


  »Vielleicht probiere ich das trotzdem mal aus.« Talon blickte hinaus aufs Meer und baumelte eine Weile mit den Beinen, ehe er die Stille durchbrach. »Ich will nach Hause. Ich will meinen Onkel sehen.«


  Aria spürte, wie ihr seine Worte die Kehle zuschnürten. Er hatte sich nicht nach seinem Vater erkundigt. Ob er herausgefunden hatte, was zwischen Vale und Perry geschehen war? Aber es stand ihr nicht zu, ihn danach zu fragen. Ihr wurde bewusst, dass er keine Eltern mehr hatte und genau wie sie ein Waisenkind war.


  »Bist du unglücklich in Reverie?«, fragte sie.


  Talon schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte einfach nur nach Hause. Es geht mir besser. Die Ärzte hier haben mich gesund gemacht.«


  »Das ist gut, Talon.« Perry hatte ihr erzählt, dass Talon in der Außenwelt krank gewesen war. »Ich werde dich hier herausholen und nach Hause zu den Tiden bringen, das verspreche ich dir.«


  Er kratzte sich am Knie, schwieg aber.


  »Angelst du auch manchmal mit einem Freund?«


  »Clara ist immer mitgekommen. Sie ist Brookes Schwester. Kennst du Brooke?«


  Aria musste ein Lachen unterdrücken. »Ja, ich kenne Brooke. Warum kommt Clara nicht mehr mit?«


  »Es wurde ihr zu langweilig. Sie findet, dass diese Welt zu langsam ist. Keinem gefällt es, auf diese Art zu angeln.«


  »Mir gefällt es. Vielleicht können wir das bald mal wiederholen?«


  Talon warf ihr einen Seitenblick zu und lächelte. »In Ordnung.«


  Während der restlichen Zeit, die ihnen noch blieb, erzählte Talon Aria alles über die Fische, die er gefangen hatte. Welchen Köder er benutzt hatte, welche Tageszeit er gewählt und welche Wetterbedingungen geherrscht hatten.


  Er neigte den Kopf zur Seite, während seine Stimme leiser wurde, aber seine Beine baumelten die ganze Zeit vor und zurück. Ein paarmal, wenn er lächelte, musste Aria aufs Meer hinausschauen und tief durchatmen; er war seinem Onkel so unglaublich ähnlich. Als die Zeit schließlich abgelaufen war, umarmte sie ihn und versprach, ihn schon bald wieder zu besuchen.


  Aria bilokalisierte sich in eine andere Welt – ein Büro. Hess saß an einem glatten, grauen Schreibtisch, hinter ihm eine Glaswand. Durch das Glas konnte sie das Panop von Reverie sehen – ihr Zuhause –, mit seinen runden, spiralförmig nach oben verlaufenden Ebenen. Der Anblick raubte ihr den Atem und lockte sie ein paar Schritte vorwärts. Seit ihrer Verbannung hatte sie sich Dutzende Male mit Hess in den Welten getroffen, aber bisher hatte sie nie die Biosphäre, ihre tatsächliche Heimat, zu sehen bekommen.


  Hess wandte sich an sie, ehe sie etwas sagen konnte. »Netter Besuch«, meinte er. »Wie du gesehen hast, leidet er nicht. Ich hoffe, wir können dafür sorgen, dass das auch so bleibt.«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Siebzehn


  »Gelobe, dass du mir treu bist, Vale«, befahl Perry, als er seinem Bruder das Messer an die Kehle hielt. Seine Stimme klang zu barsch, wie die seines Vaters, und seine Hände zitterten so stark, dass er den Griff des Messers fest umklammern musste. Er kniete über Vale und drückte ihn ins Gras eines brach liegenden Ackers.


  »Dir Treue geloben? Das kann nicht dein Ernst sein. Du hast ja keine Ahnung, was du tust, Perry. Gib es zu.«


  »Ich weiß genau, was ich tue.«


  Vale brach in Gelächter aus. »Warum haben dich dann alle verlassen? Warum hat sie dich verlassen?«


  »Halt den Mund!« Perry drückte seinem Bruder die Klinge fester gegen den Hals, doch Vale lachte nur noch lauter.


  Dann war plötzlich nicht mehr Vale unter ihm, sondern Aria. So wunderschön. So wunderschön und unter ihm, auf Vales Bett. Sie lachte, als er ihr das Messer an die Kehle hielt. Perry konnte die Klinge nicht wegnehmen. Sie zitterte in seiner Hand, als er sie gegen die zarte Haut an ihrem Hals drückte. Er konnte einfach nicht aufhören, aber es kümmerte sie nicht. Sie lachte und lachte.


  Ruckartig erwachte Perry aus seinem Albtraum und setzte sich kerzengerade auf. Er befand sich auf dem Dachboden seines Hauses. Er fluchte laut, konnte seine Stimme nicht dämpfen. Schweiß lief ihm den Rücken hinunter, und er war außer Atem.


  »Ruhig, ganz ruhig, Perry.« Reef hockte auf der Leiter, die Stirn sorgenvoll gerunzelt.


  Im Haus war es dunkel und totenstill. Perry konnte das übliche Schnarchen der Sechs nicht hören; offenbar hatte er alle aufgeweckt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Reef.


  Perry drehte sich in den Schatten und verbarg sein Gesicht. Zwei Tage war sie schon fort. Zwei Tage. Er griff nach seinem Hemd und zog es an.


  »Ja. Es geht mir gut«, erklärte er.


  


  Bear wartete bereits auf ihn, als er aus dem Haus trat. »Wir sind so dünn besetzt wie nie, Perry, das weiß ich. Aber meine Leute müssen sich ausruhen. Ich kann nicht von ihnen verlangen, den ganzen Tag auf dem Feld zu arbeiten und dann auch noch die Nachtwache zu übernehmen. Ein paar von uns brauchen ihren Schlaf.«


  Perrys Körper versteifte sich. Er hatte in letzter Zeit noch weniger geschlafen als sonst, und alle wussten das. »Wir können es uns nicht leisten, überfallen zu werden. Ich brauche Wachposten.«


  »Und ich brauche Hilfe beim Säubern der Entwässerungsgräben, Perry. Ich brauche Hilfe beim Pflügen und Säen. Aber was ich nicht brauche, sind Leute, die einnicken, wenn sie arbeiten sollen.«


  »Du musst mit dem auskommen, was du hast, Bear. Das müssen wir alle.«


  »Das werde ich auch, aber dann schaffen wir nicht mehr als die Hälfte von dem, was wir tun müssen.«


  »Dann ist es eben nur die Hälfte! Ich werde keine Männer von der Wache abziehen.«


  Bear verstummte, genau wie einige andere auf der Lichtung. Perry verstand nicht, wieso sie nicht verstanden. Fast ein Viertel des Stammes hatte das Dorf verlassen. Natürlich konnten sie nicht alles schaffen. Er hatte gehofft, Lebensmittelvorräte für die Wanderung des Stammes zur Blauen Stille anlegen zu können, aber nach den Schäden, die der Äthersturm angerichtet hatte, und dem Verlust von Arbeitskräften war er schon froh, ihnen überhaupt jeden Tag etwas zu essen geben zu können. Sie waren überarbeitet und unterernährt, und er brauchte dringend eine Lösung.


  Im Lauf des Tages wog er seine Optionen ab, während er die Gräben für Bear reinigte und die Verteidigungsmaßnahmen der Tiden überprüfte. Reef arbeitete immer an seiner Seite, so nah wie sein Schatten. Wenn Reef nicht da war, übernahm einer der Sechs seinen Platz. Sie ließen ihn keine Sekunde allein. Sogar Cinder schien mit von der Partie zu sein, denn er folgte Perry, wenn er sich absetzen wollte, um ein paar Minuten allein zu sein.


  Perry wusste nicht, was sie von ihm erwarteten. Der anfängliche Schock hatte sich gelegt, und jetzt sahen sie die Situation nüchtern, so wie sie war. Roar und Aria waren fort; sie würden die Hörner aufsuchen, um Liv und die Blaue Stille zu finden. Bestimmt würden sie bald zurückkehren, und das war auch schon alles. Es musste so sein. Er verbot sich, weiter als bis zu diesem Moment zu denken.


  


  An diesem Abend gab es erst spät Essen – drei der Köche der Tiden hatten sich Wylans Gruppe angeschlossen –, und das Kochhaus wirkte seltsam leer und still. Perry hatte keinen Hunger, aber er aß, weil der Stamm ihn beobachtete. Weil er ihnen deutlich machen musste, dass die Dinge sich zwar geändert haben mochten, dass es aber trotzdem ein Morgen gab.


  Reef begleitete ihn, als er das Kochhaus verließ und den westlichen Wachposten ansteuerte. Als sie nebeneinanderher gingen, spürte Perry, dass Reef seinen Mut zusammennahm, um ihm etwas zu sagen. Die Hände zu Fäusten geballt, wartete er darauf, dass Reef ihn ermahnte, er brauche mehr Schlaf, oder mehr Geduld, oder beides.


  »Schreckliches Abendessen«, meinte Reef schließlich.


  Perry atmete aus, und die Spannung wich aus seinen Fingern. »Hätte besser sein können.«


  Reef schaute hinauf zum Himmel. »Spürst du es?«


  Perry nickte. Das Brennen tief in seiner Nase warnte ihn, dass der nächste Sturm nicht lange auf sich warten lassen würde. »Im Moment fast ständig.«


  Der Äther strömte in brodelnden Bündeln und verlieh der Nacht einen blauen, geäderten Schimmer. Nach dem Sturm war der Himmel nur einen Tag lang ruhig gewesen. Doch inzwischen bestand kaum noch ein Unterschied zwischen Tag und Nacht. Die Tage wurden von Wolken und dem blauen Schein des Äthers verdunkelt, die Nächte von ihm erhellt. Sie gingen nahtlos ineinander über, und die Ränder verschwammen zum endlosen Tag, zur ewigen Nacht.


  Perry wandte sich Reef zu. »Wir müssen eine Botschaft senden.«


  Reef hob die Augenbrauen. »An wen?«


  »An Marron.« Eigentlich wollte Perry ihn nicht schon wieder um einen Gefallen bitten – erst vor wenigen Monaten hatte er seine Hilfe in Anspruch genommen, als er zusammen mit Roar und Aria in Delphi Zuflucht gesucht hatte. Aber die Tiden befanden sich in einer haltlosen Lage. Er brauchte dringend Lebensmittel und Leute. Und ehe er zuließ, dass sein Stamm verhungerte oder das Dorf bei einem Angriff überrannt wurde, würde er sich Hilfe holen.


  Reef war einverstanden. »Das ist eine gute Idee. Ich werde Gren sofort morgen früh losschicken.«


  Als Perry und Reef den Wachposten am Rand eines erhöhten Felsvorsprungs erreicht hatten, um Twig und Gren abzulösen, blieben die beiden noch kurz bei ihnen. Zu viert hielten sie in einvernehmlichem Schweigen Wache, während ein feiner Nieselregen niederging.


  Kurz darauf kamen auch Hyde und Hayden, gefolgt von Straggler, obwohl alle drei Freiwache hatten. Perry hatte Hyde während des Abendessens ein Dutzend Mal gähnen sehen. Schweigend verteilten sie sich über den Aussichtspunkt und schauten in die Nacht, während die Regentropfen immer dicker wurden. Keiner sagte etwas, keiner ging.


  »Ruhige Nacht«, meinte Twig schließlich. »Ich meine, wir sind ruhig. Nicht der Regen.« Seine Stimme klang rau und heiser nach dem langen Schweigen.


  »Hast du einen Frosch verschluckt, Twig?«, fragte Hayden.


  »Vielleicht waren ja in der Suppe heute Abend Frösche«, überlegte Gren.


  Hyde grunzte. »Frösche schmecken besser als diese Kutteln.«


  Twig räusperte sich. »Ich hätte tatsächlich fast einmal einen lebenden Frosch verschluckt.«


  »Twig, du siehst aus wie ein Frosch. Du hast Froschaugen.«


  »Zeig uns, wie hoch du springen kannst, Twig.«


  »Haltet die Klappe, und lasst ihn seine Geschichte raushusten.«


  Die Geschichte an sich war nichts Besonderes. Als Junge hatte Twig bei einer Mutprobe einen Frosch küssen wollen, als das Tier ihm durch die Finger geschlüpft und in den Mund gesprungen war. Doch mit dem Erzählen der Geschichte tat Twig sich keinen Gefallen. Mit dreiundzwanzig hatte er noch nie ein Mädchen geküsst. Natürlich wussten das die Sechs, denn sie wussten fast alles voneinander. Mit vereinten Kräften nahmen sie Twig aufs Korn und frotzelten, nach dem Frosch wäre ein Mädchen wahrscheinlich eine Enttäuschung, aber sie würden ihm auf jeden Fall bei der Suche nach einem Prinzen helfen.


  Perry hörte zu, grinste über ein paar der Sticheleien und war zum ersten Mal seit zwei Tagen fast wieder er selbst. Nach einer Weile wurde es erneut still, bis auf das rhythmische Schnarchen von einigen seiner Männer. Er schaute sich um. Der Regen hatte aufgehört. Manche schliefen, andere atmeten gleichmäßig und waren wachsam. Niemand sprach, dennoch hörte Perry sie ganz deutlich. Er begriff, warum sie ihm auf Schritt und Tritt folgten und warum sie jetzt bei ihm saßen, obwohl sie es nicht mussten.


  Was immer man ihnen in Aussicht gestellt hätte, sie wären nicht gegangen. Sie würden zu ihm stehen.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Achtzehn


  »Heute haben wir ein besseres Tempo vorgelegt.« Aria wrang sich das Haar aus und rückte näher ans Feuer. Der Frühling war angebrochen, und mit ihm kamen Tage, an denen es unablässig regnete. Sie hatten das Dorf vor drei Tagen verlassen, und inzwischen war Aria wieder einigermaßen bei Kräften. »Meinst du nicht auch, dass wir Boden gutgemacht haben?«


  Roar lehnte gegen seinen Umhängebeutel, die Füße übereinandergelegt, und wippte mit den Zehen zu einem Rhythmus, den Aria nicht hören konnte. »Ja.«


  »Und wir haben ein schönes Feuer entfacht. Wie gut, dass wir trockenes Holz gefunden haben!«


  Roar warf Aria einen Blick zu und zog eine Augenbraue hoch.


  Aria wurde bewusst, dass sie ihn nicht angeschaut, sondern durch ihn hindurchgesehen hatte.


  »Weißt du, was noch schlimmer ist als eine stumme Aria? Eine Aria, die Small Talk macht.«


  Aria nahm einen Ast und stocherte im Feuer herum. »Ich will dich doch nur verschonen.«


  Sie waren fast den ganzen Tag schweigend gewandert, trotz Roars Versuchen, sich zu unterhalten. Er wollte mit ihr besprechen, wie sie sich verhalten sollten, sobald sie bei den Hörnern ankamen. Wie sollten sie an Informationen über die Blaue Stille gelangen, wie über Livs Rückkehr zu den Tiden verhandeln? Aber Aria hatte nichts besprechen wollen. Sie musste sich darauf konzentrieren, vorwärtszukommen, musste sich antreiben, sobald sie den Drang verspürte, umzukehren. Denn wenn sie erst einmal anfing zu reden, würde sie Roar vermutlich ihr ganzes Herz ausschütten.


  Sie machte sich Sorgen um Talon, und sie vermisste Perry. Weder an der einen noch an der anderen Tatsache ließ sich etwas ändern; sie konnte nur versuchen, so schnell wie möglich zu den Hörnern zu gelangen. Doch nun hatte sie wegen ihres langen Schweigens ein schlechtes Gewissen und versuchte es wiedergutzumachen – wenn auch wenig überzeugend.


  Roar runzelte die Stirn. »Du willst mich verschonen?«


  »Ja. Im Augenblick würde ich nämlich nur wirres Zeug reden. Ich bin erschöpft, und trotzdem kann ich kaum still sitzen. Und ich habe das Gefühl, dass wir unbedingt weitermüssen.«


  »Wir können in der Nacht weitergehen«, schlug er vor.


  »Nein. Wir müssen uns ausruhen. Siehst du? Ich rede tatsächlich wirres Zeug.«


  Roar beobachtete sie einen Moment. Dann schaute er nachdenklich in die Äste über ihnen. »Habe ich dir schon erzählt, wie Perry zum ersten Mal Luster probiert hat?«


  »Nein.« Aria hatte den ganzen Winter hindurch Geschichten über Perry, Roar und Liv gehört, aber diese kannte sie noch nicht.


  »Wir drei waren am Strand. Du weißt ja selbst, was Luster mit einem macht. Wie einem dieses Zeug jede Hemmung nimmt. Jedenfalls hat Perry ein bisschen über die Stränge geschlagen. Er beschloss, sich nackt auszuziehen und schwimmen zu gehen. Am helllichten Tag, wohlgemerkt.«


  Aria grinste. »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Doch. Während er jauchzend in den Wellen planschte, versteckte Liv seine Kleider und hielt es für einen guten Zeitpunkt, alle Mädchen des Stammes hinunter an den Strand zu holen.«


  Aria lachte. »Roar, die ist ja noch schlimmer als du!«


  »Du meinst, netter.«


  »Mir graut davor, euch beide zusammen zu erleben. Was hat Perry gemacht?«


  »Er ist die Küste entlanggeschwommen, und wir haben ihn erst am nächsten Morgen wiedergesehen.« Roar kratzte sich am Kinn und grinste. »Er erzählte uns, er habe sich mit Seetang bedeckt und sei nachts ins Dorf geschlichen.«


  »Du meinst, er hat einen … einen Rock aus Seetang getragen?« Aria lachte. »Das hätte ich wirklich zu gern gesehen.«


  Doch Roar schüttelte sich. »Ich bin froh, dass mir das erspart geblieben ist.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du mir die Geschichte noch nicht erzählt hast.«


  »Ich habe sie für den richtigen Moment aufgehoben.«


  Aria lächelte. »Danke, Roar.« Ein paar Minuten lang hatte die Geschichte sie von ihren Sorgen abgelenkt, aber leider kehrten sie nur allzu schnell zurück.


  Vorsichtig zog sie ihren Ärmel hoch. Die Haut rund um die Tätowierung war noch immer gerötet und verkrustet, aber die Schwellung war zurückgegangen. An einigen Stellen sah es so aus, als sei die Tinte unter ihrer Haut verschmiert. Einfach grässlich.


  Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Roars Unterarm. Aus irgendeinem Grund erschien ihr dies einfacher. Vielleicht brauchte es weniger Mut, zu denken, als ihre Sorgen laut auszusprechen.


  Was, wenn das ein Zeichen war? Vielleicht soll ich gar keine Außenseiterin sein.


  Roar überraschte sie, als er ihre Hand nahm und seine Finger mit ihren verschränkte. »Du bist doch schon eine Außenseiterin. Du fügst dich überall ein. Du siehst es nur noch nicht.«


  Sie schaute auf ihre verschränkten Hände. So was hatte er noch nie zuvor getan.


  Roar warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Es ist einfach merkwürdig, wenn du mir ständig die Hand auf den Arm legst«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Ja, aber das hier fühlt sich sehr vertraut an. Findest du nicht? Damit will ich nicht sagen, dass ich meine, wir wären zu vertraut miteinander. Glaube ich zumindest. Roar, manchmal ist es wirklich schwer, sich an das alles zu gewöhnen.


  Roar grinste sie kurz an. »Aria, das ist nicht zu vertraut. Glaub mir, wenn ich mich dir gegenüber vertraut verhalten würde, würdest du es merken.«


  Sie verdrehte die Augen. Beim nächsten Mal, wenn du so was sagst, solltest du mir eine rote Rose zuwerfen und mit wehendem Umhang entschwinden.


  Roar blickte in die andere Richtung, als würde er sich diese Szene vorstellen. »Das könnte ich machen.«


  Danach schwiegen sie wieder eine Weile, und Aria erkannte, dass sie es als sehr beruhigend empfand, auf diese Art mit ihm verbunden zu sein.


  »Gut«, meinte Roar daraufhin. »So soll es auch sein.«


  Sein Lächeln war ermutigend. Als ich meine Mutter das letzte Mal gesehen habe … Das war wirklich schrecklich, setzte Aria nach einer Weile an. Wir haben uns gestritten. Ich habe ihr nur gemeine Dinge an den Kopf geworfen, was ich seitdem ununterbrochen bereue. Ich glaube, das wird mich mein ganzes Leben lang verfolgen. Jedenfalls wollte ich nicht, dass es mit Perry genauso ist. Ich dachte, es wäre leichter, einfach zu gehen.


  »Und ich nehme an, du hast dich geirrt?«


  Sie nickte. Weggehen ist niemals leicht.


  Roar musterte sie lange und eindringlich, den Hauch eines Lächelns in den Augen. »Das ist kein wirres Zeug, Aria. Es ist das, was passiert. Die Wahrheit.« Er drückte ihre Hand und ließ sie dann los. »Bitte verschone mich nie damit.«


  


  Als Roar eingeschlafen war, holte sie das Smarteye aus ihrem Beutel. Es war Zeit, sich wieder mit Hess in Verbindung zu setzen. Seit Tagen dachte sie daran, wie Talon auf dem Steg gesessen und mit den Beinen gebaumelt hatte. Bei der Erinnerung an Hess’ Drohung krampfte sich ihr der Magen zusammen. Sie wählte sein Icon auf ihrem Smartscreen und bilokalisierte sich. Als sie sah, wo sie sich befand, versteifte sich jeder Muskel in ihrem Körper.


  Die Pariser Oper.


  Aria registrierte verblüfft, dass sie mitten auf der Bühne stand, und nahm die vertraute Pracht des Zuschauerraums in sich auf. Vergoldete Logen umschlossen ein Meer aus Parkettsitzen, die mit purpurrotem Samt bezogen waren. Ihr Blick wanderte nach oben zu dem bunten Fresko an der gewölbten Decke, das von einem gewaltigen, funkelnden Kronleuchter angestrahlt wurde. Schon als kleines Mädchen war sie hierhergekommen, und sie fühlte sich in dieser Welt mehr zu Hause als irgendwo sonst.


  Sie schaute über den Orchestergraben hinweg zu dem Platz direkt vor sich.


  Leer.


  Aria schloss die Augen. Hier hatte sie sich immer mit Lumina getroffen. In ihrer Erinnerung sah sie ihre Mutter in ihrem eleganten, schwarzen Kleid dort sitzen, das dunkle Haar zu einem strengen, makellosen Knoten hochgesteckt. Ihre Lippen umspielte ein sanftes, beruhigendes Lächeln, das Aria sagte: Alles wird gut und Ich glaube an dich. Genau das spürte sie auch jetzt: eine tiefe innere Ruhe und die Gewissheit, dass alles gut werden würde. Sie klammerte sich an dieses Gefühl und schloss es in ihrem Herzen ein. Doch als sie die Augen wieder öffnete, verschwand es und ließ nur brennende Fragen zurück.


  Wie konntest du mich nur verlassen, Mom? Wer war mein Vater? Hat er dir etwas bedeutet?


  Auf diese Fragen würde sie wohl nie eine Antwort bekommen; stattdessen würde sie nur einen tiefen Schmerz empfinden, der sie ewig gefangen hielt.


  Mit einem lauten Klicken ging die Bühnenbeleuchtung aus, und dann erlosch auch das Saallicht. Plötzlich wurde Aria in eine so vollkommene Finsternis getaucht, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Ihre empfindlichen Ohren waren bis aufs Äußerste gespitzt, damit ihnen auch nicht das kleinste Geräusch entging.


  »Was soll das, Hess?«, fragte sie verärgert. »Ich kann nichts sehen.«


  Ein Scheinwerfer durchschnitt die Finsternis und blendete sie. Aria hielt sich die Hand vor die Augen, um sie vor dem hellen Licht abzuschirmen, bis sie sich daran gewöhnt hatten. Sie konnte nur den leeren Orchestergraben und die Sitzreihen dahinter erkennen. Hoch oben funkelten die unzähligen Kristalle des riesigen Kronleuchters.


  »Ein bisschen theatralisch für Ihre Verhältnisse, oder, Hess? Werden Sie Das Phantom der Oper für mich geben?« Aus einer plötzlichen Laune heraus sang sie ein paar Zeilen von »Mehr will ich nicht von dir«. Eigentlich hatte sie nur ein wenig trällern wollen, aber der Text wühlte sie auf. Unwillkürlich musste sie an Perry denken und daran, wie sie für ihn gesungen hatte.


  Die Art und Weise, wie der Saal die Kraft und die Modulation ihrer Stimme verstärkte, hatte ihr gefehlt. Diese Bühne hatte für sie stets mehr bedeutet als nur ein paar Bretter, auf denen man stand. Sie war lebendig – Schultern, die sie trugen und in die Höhe hoben.


  Als sie ihr Lied schließlich beendete, musste sie ihre Emotionen mit einem Lächeln kaschieren. »Kein Applaus? Sie sind schwer zufriedenzustellen.«


  Die Stille dauerte zu lange an. Aria stellte sich gerade den kleinen Marmortisch und die zarten, mit Kaffee gefüllten Tassen vor – beides fehlte zum ersten Mal –, als eine arrogante Stimme die Stille durchbrach.


  »Schön, dich wiederzusehen, Aria. Ist schon eine ganze Weile her.«


  Soren.


  Ungefähr vier Reihen von der Bühne entfernt sah sie eine schemenhafte Gestalt, deren Silhouette sich vor der Dunkelheit abzeichnete. Aria wippte auf den Fußballen vor und zurück und atmete gleichmäßig, während die Bilder vor ihrem inneren Auge auftauchten: Soren, der sie jagte, während um sie herum das Feuer tobte, der sie auf den Boden drückte und ihr die Kehle zuhielt.


  Das hier waren die Welten, beruhigte sie sich. Besser als die Realität. Keine Schmerzen. Keine Gefahren. Hier konnte er ihr nichts tun.


  »Wo ist dein Vater?«


  »Beschäftigt.«


  »Und deshalb hat er dich geschickt?«


  »Nein.«


  »Du hast sein Passwort gehackt.«


  »Hacken ist eine Tätigkeit, für die man ein Beil braucht. Das hier war nur ein kleiner Schnitt mit einem Skalpell. Deiner Mutter hätte dieser Vergleich gefallen. Hier hast du dich immer mit ihr getroffen, stimmt’s? Ich dachte, es würde dir gefallen, noch einmal herzukommen.«


  Seine Stimme klang belustigt, und das machte Aria rasend. »Was willst du, Soren?«


  »Eine ganze Menge. Aber gerade jetzt will ich dich sehen.«


  Sie sehen? Das bezweifelte sie. Er meinte wohl eher, sich an ihr rächen. Wahrscheinlich gab er ihr die Schuld an dem, was an jenem Abend in Ag 6 passiert war. Sie hatte nicht vor, hier herumzustehen, bis sie es herausfand. Aria bemühte sich, die Opern-Welt zu verlassen.


  »Das funktioniert nicht«, teilte Soren ihr im selben Augenblick mit, als eine entsprechende Mitteilung auf ihrem Bildschirm erschien. »Trotzdem, netter Versuch. Übrigens gefällt mir der Song. Sehr berührend. Du hast mich schon immer in Erstaunen versetzt, Aria. Wirklich. Sing noch etwas. Ich mag diese Geschichte. Es gibt eine Horror-Welt nach ihrer Vorlage.«


  »Ich singe nicht für dich. Mach das Licht wieder an.«


  »Dieser Typ ist verunstaltet, stimmt’s? Das Phantom, meine ich«, fuhr Soren fort und ignorierte sie einfach. »Er trägt doch die Maske, um zu verbergen, wie abscheulich er aussieht.«


  Es gab noch einen anderen Weg aus den Welten. Aria richtete ihre Konzentration auf die Realität und legte die Finger um das Smarteye. Sie wusste, welche Schmerzen es verursachen würde, es vorzeitig zu entfernen. Ein brutales Brennen hinter den Augen, das sich dann wie Feuer über ihr Rückgrat ausbreiten würde. Sie wollte hier weg, aber sie brachte es nicht fertig, sich das Smarteye vom Auge zu reißen.


  Sorens Stimme holte sie in die Opern-Welt zurück. »Übrigens, dieses blaue Kleid in Venedig war der Hammer. Absolut sexy. Und das mit dem Kaffee fand ich mega. Du hast meinen Vater echt geschockt.«


  »Du hast mich beobachtet? Du bist widerlich.«


  Soren schnaubte. »Wenn du wüsstest.«


  Er würde mit ihr spielen, solange sie es zuließ. Aria bewegte sich zur Seite und trat aus dem Scheinwerferlicht. Dunkelheit umfing sie, aber dieses Mal empfand sie Erleichterung. Jetzt galten für beide die gleichen Spielregeln.


  »Was soll das? Wo gehst du hin?« Sorens Stimme klang schrill vor Panik, und das spornte sie an.


  »Bleib, wo du bist, Soren. Ich komm zu dir runter.« Das war gelogen, denn Aria konnte nicht weiter sehen als bis zu ihrer Nasenspitze. Aber er sollte ruhig ein Weilchen glauben, sie würde sich in der Dunkelheit an ihn heranschleichen.


  »Was? Halt! Bleib auf der Bühne!«


  Sie hörte ein dumpfes Poltern, als sei er hingefallen. Dann gingen plötzlich sämtliche Lichter in dem prächtigen Saal an.


  Soren war in den Mittelgang gestolpert und stand dort mit dem Rücken zu ihr. Seine Atmung ging stoßweise, und sein schwarzes Hemd spannte sich über seinen wuchtigen Schultern. Er war schon immer sehr muskulös gewesen.


  »Soren?« Ein paar Sekunden vergingen. »Warum schaust du mich nicht an?«


  Hastig streckte er die Hand nach dem Sitz neben sich aus, als müsse er sich daran festhalten. »Ich weiß, dass mein Vater es dir erzählt hat. Tu nicht so, als hättest du keine Ahnung, was mit meinem Kiefer passiert ist.«


  Plötzlich fiel es ihr wieder ein, und sie begriff endlich. »Er sagte, dein Kiefer musste rekonstruiert werden.«


  »Rekonstruiert«, wiederholte er abschätzig, noch immer von ihr abgewandt. »Das ist so ein harmloses Wort für fünf Brüche und Verbrennungen in meinem Gesicht, die behandelt werden mussten.«


  Aria musterte ihn und kämpfte gegen den Impuls, zu ihm zu gehen. Dann verfluchte sie sich selbst, weil sie so neugierig war, und stieg die Treppe hinunter. Ihr Herz pochte heftig, als sie am Orchestergraben vorbei den Gang entlanglief. Sie zwang sich weiterzugehen, bis sie vor ihm stand.


  Soren starrte auf sie herab. Seine braunen Augen funkelten vor Zorn, und er hatte die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sie einem Strich glichen. Er hielt den Atem an – genau wie sie.


  Er sah eigentlich aus wie immer. Braun gebrannt, schwere Knochen, auf herbe Art attraktiv, die Konturen seines Gesichts ein wenig zu scharf geschnitten. Er hielt den Kopf herablassend zur Seite geneigt. Unwillkürlich verglich Aria ihn mit Perry, der trotz seiner Größe nie auf jemanden herabsah.


  Soren hatte sich kein bisschen verändert, bis auf eine entscheidende Kleinigkeit: Sein Kiefer war leicht verschoben, und eine Narbe zog sich vom linken Mundwinkel bis zum Kieferknochen über seine bronzefarbene Haut.


  Für diese Narbe war Perry verantwortlich. An jenem Abend in Ag 6 hatte er verhindert, dass Soren sie erwürgte. Sie wäre jetzt tot, wenn Soren diese Narbe nicht hätte. Aber er war nicht bei Sinnen gewesen. Er litt unter dem Degenerativen Limbischen Syndrom – einer Schädigung des Gehirns, die die Überlebensinstinkte schwächte. Ihre Mutter hatte diese Krankheit erforscht.


  »So schlimm sieht es gar nicht aus«, stellte Aria fest. Natürlich wusste sie, wie die Verhältnisse in Reverie waren. Dort hatte niemand Narben, nicht einmal Kratzer. Aber sie konnte nicht glauben, was sie da sagte. Tröstete sie etwa Soren?


  Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schluckte. »Nicht schlimm? Seit wann bist du so witzig, Aria?«


  »Seit Kurzem, glaube ich. In der Außenwelt haben alle Narben. Du solltest mal diesen Reef sehen. Er hat eine tiefe Narbe quer über der Wange. Sieht aus wie ein Reißverschluss in der Haut. Dagegen ist deine … Ich meine, man sieht sie kaum.«


  Soren kniff die Augen zusammen. »Woher hat er sie?«


  »Reef? Er ist ein Witterer. Das sind Außenseiter, die … Ist ja auch egal. Ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, dass jemand versucht hat, ihm die Nase abzuschneiden.«


  Ihre Stimme hob sich am Ende des Satzes, sodass ihre Worte eher wie eine Frage klangen. Aria versuchte, sich unbeeindruckt zu geben, aber die Härte der Außenwelt wurde an einem so eleganten Ort wie diesem noch deutlicher. Sie trat einen Schritt näher und betrachtete seine Narbe genauer. »Kannst du deinen Vater nicht bitten, sie in den Welten unsichtbar zu machen? Das wäre doch nur eine Frage der Programmierung.«


  »Das kann ich selbst, Aria. Hier drin brauche ich meinen Vater nicht!«, erwiderte er mit fast sich überschlagender Stimme. Dann zuckte er die Schultern. »Was soll’s. Ich kann mich sowieso nicht verstecken. Alle wissen, wie ich aussehe, und das werden sie auch nicht wieder vergessen.«


  Soren war ganz und gar nicht mehr wie früher, erkannte Aria plötzlich. Seine gewöhnlich so selbstgefällige Art wirkte gezwungen, fast verkrampft. Sie erinnerte sich, dass Bane und Echo – seine engsten Freunde – in derselben Nacht wie Paisley in Ag 6 ums Leben gekommen waren.


  »Ich darf mit niemandem darüber sprechen, was in dieser Nacht passiert ist«, räumte er ein. »Mein Vater sagt, es würde die Sicherheit der Biosphäre gefährden.« Er schüttelte den Kopf, und ein schmerzhafter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Er gibt mir die Schuld an allem. Er versteht es einfach nicht.« Soren blickte auf seine Hand, die noch immer den Sitz neben ihm umklammerte. »Aber du verstehst es. Du weißt, dass ich dich nicht absichtlich verletzt habe … oder?«


  Aria verschränkte die Arme vor der Brust. So gern sie ihm auch Vorwürfe gemacht hätte, sie konnte es nicht. Aus den Forschungsunterlagen ihrer Mutter hatte sie von der Krankheit erfahren. Nach Jahrhunderten in den Welten und der Sicherheit der Biosphären hatten manche Menschen die Fähigkeit verloren, mit wirklichen Schmerzen und Stress zurechtzukommen. In Ag 6 hatte Soren sich so verhalten, weil er unter DLS litt. Dafür hatte sie Verständnis – aber sie konnte ihn auch nicht so davonkommen lassen.


  »Das sollte wohl so was wie eine Entschuldigung sein«, meinte sie.


  Soren nickte. »Vielleicht«, schniefte er. »Ja, es war eine Entschuldigung.«


  »Akzeptiert. Aber fass mich nie wieder an, verstanden?«


  Er hob den Kopf und schaute sie erleichtert an. Er wirkte fast schutzlos. »Okay.« Dann richtete er sich auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Die Verwundbarkeit, die Aria einen Moment lang an ihm entdeckt hatte, wich einem süffisanten Grinsen. »Hast du gewusst, dass nicht alle DLS haben? Aber ich gehöre zu der Gruppe der Verrückten. Dumm gelaufen, was? Aber macht nichts, ich kriege die richtigen Medikamente. In ein paar Wochen bin ich bereit.«


  »Welche Medikamente? Und wozu bist du bereit?«


  »Neue Präparate, damit ich nicht wieder ausflippe. Und Impfungen gegen Krankheiten der Außenwelt. Die verpassen sie auch den Wärtern, die draußen Reparaturarbeiten ausführen, für den Fall, dass ihre Schutzanzüge reißen. Sobald ich immunisiert bin, verschwinde ich. Ich habe hier nichts mehr verloren.«


  Aria schaute ihn überrascht an. »Du willst Reverie verlassen? Soren, du hast keine Ahnung, welche Gefahren da draußen lauern. Das ist was völlig anderes als ein Ausflug in eine Safari-Welt.«


  »Reverie ist am Ende, Aria. Früher oder später kommen wir alle raus.«


  »Wovon redest du? Was geht in Reverie vor?«


  »Versprich mir, dass du mir in der Außenwelt hilfst, dann sage ich es dir.«


  Aria schüttelte den Kopf. »Ich werde dir nicht helfen …«


  »Ich könnte dir Caleb und Rune zeigen. Sogar den Barbarenbengel, nach dem du immer fragst.« Plötzlich richtete er sich auf. »Ich muss jetzt los. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Warte. Was ist mit Reverie los?«


  Soren grinste und schob das Kinn nach vorn. »Komm wieder, wenn du es wissen willst«, sagte er und verschwand.


  Aria starrte auf die Stelle, wo er gestanden hatte, und schaute dann in den leeren Zuschauerraum. Auf ihrem Smartscreen erschien ein Icon, direkt neben dem von Hess.


  Die weiße Maske des Phantoms der Oper.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Neunzehn


  »Inzwischen ist bereits eine Woche vergangen«, bemerkte Reef. »Wirst du jemals darüber reden?«


  Perry stützte die Ellbogen auf den Tisch. Der Rest des Stammes hatte sich schon vor Stunden entfernt, unmittelbar nach dem Abendessen. Nur sie beide saßen noch da. Das Zirpen der Grillen drang an seine Ohren, und Strahlen kühlen Ätherlichts fielen durch den dunklen Raum.


  Perry bewegte seinen Finger über die Kerze, die zwischen ihnen stand, und spielte mit der Flamme. Wenn er die Fingerkuppe zu langsam bewegte, tat es weh. Der Trick bestand darin, schnell zu handeln und nicht innezuhalten.


  »Nein, werde ich nicht«, erwiderte er, den Blick auf die Flamme gerichtet.


  In den letzten Tagen hatte er so lange Fisch geschuppt und ausgenommen, bis der Geruch des Meeres in seine Finger eingedrungen war, und so lange Nachtwache geschoben, bis seine Augen kaum noch geradeaus schauen konnten. Er hatte einen Zaun, dann eine Leiter und ein Dach repariert. Schließlich konnte er von den Tiden nicht verlangen, Tag und Nacht zu arbeiten, wenn er selbst nicht mit gutem Beispiel voranging.


  Reef verschränkte die Arme. »Der Stamm hätte sich gegen dich gewandt, wenn du mit ihr gegangen wärst. Das Gleiche wäre passiert, wenn sie geblieben wäre. Das Mädchen hat klug gehandelt. Sie hat es erkannt. Diese Entscheidung ist ihr bestimmt nicht leichtgefallen, aber es war die richtige.«


  Perry blickte auf. Reef schaute ihn unverwandt an. Im Licht der Kerze wirkte die Narbe auf seiner Wange tiefer und ließ ihn brutal aussehen. »Was soll das, Reef?«


  »Ich versuche, das Gift herauszubekommen. Du hast es in dir, genau wie sie in jener Nacht. Du kannst das nicht ewig mit dir herumtragen, Perry.«


  »Doch, kann ich«, knurrte er. »Es ist mir egal, was sie getan hat oder ob sie recht hat oder nicht, verstehst du?«


  Reef nickte. »Ja.«


  »Und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« Hatten Herumsitzen und Reden je zu etwas geführt? Es würde sowieso nichts ändern.


  »In Ordnung«, sagte Reef.


  Perry lehnte sich zurück, nahm einen Schluck aus seinem Becher und verzog das Gesicht. Das Wasser aus dem Brunnen war seit dem Sturm nicht besser geworden; es schmeckte noch immer nach Asche. Der Äther drang in alles ein, zerstörte ihre Nahrung, verbrannte ihr Feuerholz, bevor es ihre Kochstellen erreichte, und er verdarb sogar ihr Trinkwasser.


  Vor ein paar Tagen hatte Perry Marron eine Nachricht zukommen lassen und ihn um Hilfe gebeten. Mehr konnte er nicht tun. Es bestand keine Chance, Talon aus Reverie zu befreien. Er konnte nur warten, bis Aria und Roar zurückkamen, und in der Zwischenzeit so gut wie möglich dafür sorgen, dass sein Stamm nicht verhungerte. Diese Warterei gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Perry fuhr sich über den Scheitel und seufzte. »Weißt du was?«


  »Was denn?«


  »Ich fühle mich wie ein alter Mann. So, wie du dich fühlen musst.«


  Daraufhin musste Reef grinsen. »Ist nicht gerade leicht, was, Kleiner?«


  »Könnte leichter sein.« Perrys Blick fiel auf seinen Bogen, der an der Wand lehnte. Wann hatte er ihn das letzte Mal benutzt? Seine Schulterverletzung war ausgeheilt, und er hatte im Moment genügend Zeit. Er könnte auf die Art und Weise Nahrung besorgen, wie er es früher immer getan hatte. »Wollen wir auf die Jagd gehen?«, schlug er vor. Bei der Vorstellung strömte Energie durch seinen Körper.


  »Jetzt?«, fragte Reef überrascht. Es war schon fast Mitternacht. »Ich dachte, du bist müde.«


  »Nicht mehr.« Perry zog sich die Kriegsherrenkette über den Kopf und ließ sie in seinen Beutel fallen. Er wartete auf Reefs Einwände und hatte seine Antworten schon parat. Die Kette war zu laut, wenn er hinter dem Wild herschleichen musste, und sie glänzte zu hell, wenn er nicht gesehen werden durfte. Aber Reef saß nur da und grinste bis über beide Ohren.


  »Dann mal los.«


  


  Sie füllten ihre Köcher und liefen zu Hayden, Hyde und Twig, die am östlichen Posten Wache schoben, um sie zu informieren. Dann wurden sie langsamer und drangen in den dichten, unberührten Wald vor. Hier entfernten sie sich hundert Schritte voneinander und suchten nach Spuren.


  Perry verspürte Erleichterung, und seine verkrampften Glieder lockerten sich, als sie das Dorf hinter sich ließen. Er atmete tief ein und nahm das Brennen des Äthers wahr. Als er nach oben schaute, sah er die leuchtenden Ströme, die schon die ganze Woche bedrohlich über den Himmel zogen. Sie tauchten den Wald in ein kühles Licht. Eine frische Brise von der Küste erreichte ihn, perfekt geeignet, den Geruch von Wild zu ihm heranzutragen und seinen eigenen zu verbergen. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, hob witternd den Kopf und nahm den Wald in sich auf. So lebendig hatte er sich seit Wochen nicht mehr gefühlt.


  Als der Wind sich legte, bemerkte er, wie still die Nacht war und welchen Lärm seine Schritte verursachten. In Erwartung eines Sturms blickte er nach oben, aber die Ströme flossen unverändert über das Firmament. Dann entdeckte er Reef, der kopfschüttelnd auf ihn zukam.


  »Nichts. Nur Eichhörnchen und eine alte Fuchsfährte. Lohnt sich nicht – Perry, was ist los?«


  »Keine Ahnung.« Der Wind hatte wieder aufgefrischt und rauschte sanft in den Bäumen. Die kühle Luft trug menschliche Gerüche heran. Angst packte ihn, schoss durch seine Adern. »Reef …«


  Reef stand neben ihm und fluchte. »Ich habe es auch wahrgenommen.«


  Sofort liefen sie zum östlichen Posten zurück, der auf einer kleinen felsigen Anhöhe lag, von wo aus man das Gelände gut überblicken konnte.


  Twig kam ihnen bereits auf halbem Weg entgegen. »Ich bin hinter euch hergerannt. Hyde warnt das Dorf«, sagte er leise, mit Panik in den Augen.


  »Kannst du sie hören?«, fragte Perry.


  Twig nickte. »Sie haben Pferde und nähern sich in vollem Galopp. Es ist lauter als Donner.«


  Perry nahm seinen Bogen von der Schulter. »Wir gehen hier in Stellung und halten sie auf.« Ein schneller Galopp so vieler Reiter mitten in der Nacht konnte nur eines bedeuten: Ein Angriff auf das Dorf. Er musste dem Stamm unbedingt mehr Zeit verschaffen. »Schießt aus kurzer Entfernung«, befahl er Hayden und Reef. »Ich übernehme die längere Reichweite.« Schließlich war er der geschickteste Bogenschütze unter ihnen, und seine Augen konnten sich am besten an die Dunkelheit anpassen.


  Sie schwärmten aus, suchten Deckung in den Bäumen und den Felsen entlang der Anhöhe. Perrys Herz schlug wie eine geballte Faust in seiner Brust. Die Wiese weiter unten lag so glatt und ruhig da wie ein See im Mondlicht.


  Kehrte Wylan mit einer größeren Bande zurück, um das Dorf zu erobern? Waren es die Rosen und die Nächtler, die zu Tausenden angriffen? Plötzlich musste er an Aria denken, wie sie in Vales Zimmer auf dem Bett gelegen hatte, und dann an Talon, wie er gepackt und in ein Hovercraft gezerrt wurde. Keinen von beiden hatte er vor Schaden bewahren können. Er durfte die Tiden nicht enttäuschen.


  Seine Gedanken lösten sich schlagartig in Luft auf, als die Erde unter seinen Füßen zu beben begann. Er legte einen Pfeil ein und überließ sich seinen Instinkten, als er die Sehne spannte. Nur wenige Sekunden später brachen die ersten Reiter durch die Bäume. Perry zielte auf den Mann in der Mitte der Angreifer und ließ die Sehne losschnellen. Der Pfeil traf den Mann in der Brust. Kaum war er seitlich von seinem Pferd gekippt, hatte Perry auch schon den nächsten Pfeil eingelegt, zielte und schoss. Ein weiterer Reiter stürzte zu Boden.


  Die Schreie der Angreifer in der stillen Nacht waren so laut, dass sich ihm die Haare an den Armen aufstellten. Unten auf der Wiese zählte er ungefähr dreißig Männer auf Pferden, und dann hörte er auch die Pfeile, die an ihm vorbeizischten. Er ignorierte sie und konzentrierte sich darauf, den nächsten Mann auszumachen und zu schießen. Einer nach dem anderen ging getroffen zu Boden, bis Perrys und dann auch Reefs Köcher leer waren. Nur ein einziger Pfeil trudelte nach links und verfehlte sein Ziel, weil die Befiederung beschädigt gewesen sein musste.


  Schließlich senkte er seinen Bogen und schaute zu Hayden, der über einen eingelegten Pfeil blickte und die Wiese nach Angreifern absuchte. Doch es kam niemand mehr in Sicht, nur ihre Pferde, die ohne Reiter davongaloppierten.


  Aber es war noch lange nicht vorbei. Nur wenige Sekunden später tauchte eine Flut von Menschen aus dem Wald auf und rückte zu Fuß auf das Dorf vor.


  »Haltet sie auf, solange ihr könnt«, wies Perry Hayden und Twig an. Dann rannte er zusammen mit Reef nach Hause. Erdklumpen flogen durch die Luft, als sie über den Pfad sprinteten. Schon bald tauchte vor ihnen das Dorf auf, wo bereits alle in Bewegung waren, auf die Dächer kletterten und die Tore zwischen den Häusern schlossen.


  Perry stürmte auf die Lichtung und entdeckte Brooke auf dem Dach des Kochhauses, den Bogen in der Hand.


  »Alle Bogenschützen nach oben!«, brüllte sie.


  Einige Dorfbewohner pumpten Wasser aus dem Brunnen in Eimer, für den Fall, dass Feuer ausbrechen sollte. Andere holten die Tiere in den Schutz der Mauern. Alle taten, was sie sollten und was sie geübt hatten.


  Perry kletterte hastig auf das Dach des Kochhauses. Vor der blassen Morgendämmerung am Horizont erkannte er die Horde der Angreifer, die den Hang heraufstürmten. Es waren etwa zweihundert, weniger als eine halbe Meile entfernt. Die Tiden hatten sich gut verschanzt, aber als er die vielen Menschen auf das Dorf zuströmen sah, war er nicht sicher, ob der Stamm sie abwehren konnte.


  Die ersten Pfeile sausten auf sie zu und spalteten Dachpfannen um ihn herum mit einem scharfen Knall. Twig erschien mit vollem Köcher und einem Schild an seiner Seite, um ihm Deckung zu geben. Perry brachte seinen Bogen in Anschlag und machte sich daran, sein Zuhause zu verteidigen. Es war nicht das erste Mal, aber er hatte dabei noch nie die alleinige Verantwortung getragen. Diese Erkenntnis drang allmählich zu ihm durch, verlangsamte die Zeit und machte jede seiner Bewegungen sicher, perfekt und effizient.


  Feuer blitzten wie helle Punkte in der Morgendämmerung auf. Ein brennender Pfeil sauste an ihm vorbei und landete auf den Kisten beim Kochhaus. Perry zielte auf die Schützen, die versuchten, das Dorf in Brand zu setzen. Seine Pfeile – und die von Brooke und den anderen Bogenschützen der Tiden – hagelten auf den heranpreschenden Mob nieder. Einige der Angreifer stürzten in die Fallgruben, die er hatte ausheben und tarnen lassen, aber es waren noch immer zu viele, die durchkamen und sich unaufhaltsam näherten. Sie teilten sich in kleinere Gruppen auf und schwärmten aus, um das Dorf einzukreisen.


  Männer kletterten an den Toren hinauf, schlugen Äxte in das Holz. Mit seinem letzten Pfeil durchbohrte Perry einen von ihnen. Doch es war nicht genug. Zu spät. Schon hörte er ein lautes Bersten und sah, wie sich die Tore öffneten. Der Schutz des Dorfes war durchbrochen – und es brannte: Rauchschwaden waberten von den Ställen und den Kisten beim Kochhaus herüber.


  Rasch stieg Perry vom Dach. Er zog sein Messer, als er von der Leiter hinuntersprang, und rammte es einem Mann in den Bauch, der ihn angreifen wollte. Um ihn herum schrien vertraute Stimmen. Aber er hörte sie nur gedämpft, war einzig und allein darauf konzentriert, den nächsten Angreifer aufzuspüren und den Moment des Zögerns, den falschen Schritt zu nutzen.


  Ganz in seiner Nähe kämpfte Reef, dessen Zöpfe durch die Luft wirbelten. Perry sah Gren, Bear und Rowan, der sich geweigert hatte, den Umgang mit einer Waffe zu erlernen. Molly, die ihr Leben damit verbracht hatte, Wunden zu heilen.


  Dann tauchte für einen kurzen Moment eine schwarze Mütze auf, die sich über die Lichtung bewegte. Cinder. Ein Mann mit geflochtenen Zöpfen, ähnlich denen von Reef, packte ihn an der Schulter und stieß ihn zu Boden. Cinder duckte sich und wirkte vollkommen hilflos, obwohl er das eigentlich überhaupt nicht war. Niemand hier besaß größere Kräfte als dieser Junge, aber er wehrte sich nicht.


  Plötzlich sprang Willow vor und stieß dem Mann einen Dolch ins Bein. Dann packte sie Cinder bei der Hand und zog ihn fort, rannte mit ihm in das nächstgelegene Haus.


  Ein Mann mit Piercings um die Augenbrauen entdeckte Perry und stürmte mit erhobener Axt auf ihn los. Perry hatte nur ein Messer – nicht gerade die beste Waffe, um es mit einer Axt aufzunehmen. Nur noch wenige Schritte trennten die beiden voneinander, als der Mann von einem Pfeil am Kopf getroffen und nach hinten geschleudert wurde. Es hörte sich an, als würden Dachpfannen aufplatzen. Mit einem dumpfen Aufprall landete der gepiercte Mann samt Axt im Dreck. Perry blickte nach oben und entdeckte Hyde auf dem Dach. Die Sehne seines Bogens vibrierte noch.


  Schnell wirbelte Perry herum und stürzte sich wieder in die Schlacht, bis jemand schrie: »Rückzug!« Der Befehl wurde von anderen auf der Lichtung aufgenommen und sorgte dafür, dass das Heer der Angreifer schon bald ausdünnte, bis von der vorpreschenden, dröhnenden Horde kaum noch etwas übrig war.


  Verblüfft beobachtete er, wie sie sich über das Feld zurückzogen, über das sie knapp eine Stunde zuvor herangestürmt waren. Ein paar der Angreifer schleppten Säcke mit Lebensmitteln und anderen Vorräten davon. Hyde und Hayden schossen von den Dächern Pfeile auf sie ab und zwangen sie, ihr Diebesgut fallen zu lassen und sich in Sicherheit zu bringen.


  Als der Letzte von ihnen verschwunden war, sah Perry sich im Dorf um. Zuerst mussten die Feuer gelöscht werden, vor allem die brennenden Kisten neben dem Kochhaus. Mit dieser Aufgabe betraute er Reef; dann schickte er Twig los, um die Angreifer zu verfolgen und sicherzustellen, dass sie nicht zurückkehrten. Schließlich blickte er auf die Lichtung: überall Tote und Verletzte.


  Er ging zu jedem Verwundeten und rief Molly zu denjenigen herüber, die es am schlimmsten erwischt hatte. Insgesamt zählte er neunundzwanzig Tote – alles Angreifer, keiner von seinen eigenen Leuten. Sechzehn Menschen waren verwundet worden, darunter zehn Tiden. Bear hatte eine klaffende Wunde am Arm, aber er würde durchkommen. Rowan musste am Kopf genäht werden. Es gab noch mehr Verletzungen – ein gebrochenes Bein, gequetschte Finger, Beulen und Verbrennungen, jedoch nichts Lebensbedrohliches.


  Jetzt, da er wusste, dass sie alle überlebt hatten, trat er durch das zerborstene Haupttor und entfernte sich vom Dorf, bis ihn eine Woge der Erleichterung erfasste und auf die Knie zwang. Er grub die Hände in den Boden und spürte, wie der Puls der Erde durch seinen Körper strömte, ihn beruhigte.


  Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er im Osten einen Lichtknoten und dann einen weiteren direkt nördlich. Leuchtende Äthertrichter, die vom Himmel herabgingen. Einen Augenblick lang betrachtete er die Stürme in der Ferne und wurde sich der Tatsache bewusst, dass sein Land brannte. Er hatte das Dorf vor menschlichen Angreifern beschützt, aber der Äther war ein zu mächtiger Gegner. Doch davon würde er sich jetzt nicht entmutigen lassen. Heute hatte er gewonnen, und das konnte ihm niemand nehmen.


  Er kehrte zur Lichtung zurück und ordnete an, was mit den getöteten Gegnern geschehen sollte. Zuerst nahmen die Tiden ihnen alles ab, was noch verwendet werden konnte – Waffen, Gürtel und Schuhe. Dann luden sie die Leichen auf Pferdewagen und fuhren ein paarmal über den sandigen Weg zum Strand, wo sie Holz zu einem Scheiterhaufen aufschichteten. Als der Stapel fertig war, warf Perry die Fackel hinein, die das Feuer entzündete, und sprach die Worte, mit denen die Seelen der Toten dem Äther übergeben wurden. Dabei wunderte er sich ein wenig über sich selbst, denn weder im Verlauf der Schlacht noch danach hatten ihm seine Hände oder seine Stimme den Dienst versagt.


  Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten, als Perry langsam durch die Dünen zum Dorf zurückging, die Beine zittrig vor Müdigkeit. Reef schloss zu ihm auf, und die beiden ließen die anderen vorbei.


  Perrys Hemd war blutbeschmiert, seine Fingerknöchel pochten, und er war sich ziemlich sicher, dass seine Nase schon wieder gebrochen sein musste, aber Reef hatte den Überfall ohne einen Kratzer überstanden. Es war Perry ein Rätsel, wie er das geschafft hatte. Denn er hatte gesehen, dass Reef genauso hart gekämpft hatte wie er selbst, wenn nicht sogar härter.


  »Was hast du heute Morgen gemacht?«, fragte Perry lächelnd.


  Reef grinste. »Lange geschlafen. Und du?«


  »Ein Buch gelesen.«


  Reef schüttelte den Kopf. »Das glaub ich dir nicht. Du siehst schlimmer aus, wenn du versucht hast, was zu lesen.« Er schwieg einen Moment, und der humorvolle Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. »Wir hatten heute wirklich Glück. Die meisten dieser Leute hatten keine Ahnung, wie man kämpft.«


  Er hatte recht. Die Angreifer waren verzweifelt und unorganisiert gewesen. Aber die Tiden würden kein zweites Mal so viel Glück haben. »Hast du eine Ahnung, woher sie kamen?«, fragte Perry.


  »Aus dem Süden. Sie haben ihr eigenes Dorf vor ein paar Wochen verloren. Strag hat es aus einem der Verletzten herausbekommen, bevor er ihn aus unserem Territorium verjagt hat. Sie suchten Unterschlupf. Ich vermute, sie haben davon gehört, dass wir so wenige sind, und wollten das ausnutzen. Und es waren bestimmt nicht die Letzten.« Reef wandte sich Perry zu. »Ist dir eigentlich klar, dass du wahrscheinlich nicht mehr hier stehen würdest, wenn du die Kette getragen hättest? Sie hätten dich ins Visier genommen. Bring den Anführer zu Fall, und der Rest ist ein Kinderspiel.«


  Abrupt hielt Perry inne. Er griff sich an den Hals, vermisste plötzlich das schwere Gewicht der Kette und sah dann, dass Reef seinen Beutel trug.


  »Sie ist hier drin«, sagte er und reichte ihm den Beutel. »Es ist seltsam, Peregrine. Manchmal hat es den Anschein, als wüsstest du im Vorhinein, was passieren wird.«


  »Nein«, widersprach Perry. »Wenn ich die Zukunft voraussagen könnte, hätte ich vieles anders gemacht.« Er ließ die Kette aus dem Lederetui gleiten, hielt sie einen Augenblick in der Hand und spürte die Verbindung zu Vale und seinem Vater.


  »Für deine Umsicht bei diesem Angriff bist du für das Dorf ein Held«, teilte Reef ihm mit. »Ich habe es schon etliche Leute sagen hören.«


  Wirklich? Perry zog sich die Kette über den Kopf. »Es gibt wohl für alles ein erstes Mal«, scherzte er, aber das Ganze ergab für ihn keinen Sinn. Worin bestand der Unterschied zwischen seiner heutigen Vorgehensweise und dem Versuch, Old Will während des Sturms zu retten?


  Als er den Hügel hinaufkam, sah er, dass der Stamm ihn im Dorf erwartete. Die Leute verteilten sich und bildeten einen Kreis um ihn. Sie hatten die Lichtung mit Eimern voll Wasser abgespült, aber der Schlamm unter seinen Sohlen barg noch immer Spuren von Asche und Blut. Neben ihm reagierte Reef mit einem leisen Knurren auf den Geruch, der in der Nachmittagsluft hing. Nackte Angst brannte stechend in der Nase.


  Die Menschen wollten beruhigt werden und hören, dass sie in Sicherheit waren, das Schlimmste überstanden hatten, aber das konnte er ihnen nicht sagen. Bald würde sie der nächste Stamm überfallen. Ein weiterer Äthersturm würde aufziehen. Er konnte sie nicht anlügen. Außerdem war er ein lausiger Redner. Wenn er etwas Wahrhaftiges und Wichtiges zu sagen hatte, musste er einer Person dabei direkt in die Augen sehen können.


  Perry räusperte sich. »Es gibt viel zu tun, und es ist noch nicht zu spät, um sich an die Arbeit zu machen.«


  Die Tiden schauten einander unsicher an, aber dann machten sie sich daran, die Schutzmauern und Dächer auszubessern und alle anderen notwendigen Reparaturen durchzuführen.


  »Gut gemacht«, lobte Reef ihn leise.


  Perry nickte. Die Reparaturarbeiten würden sie mehr beruhigen als jede Rede, die er zu halten vermochte.


  Dann wurde es Zeit, seine eigenen Aufgaben zu erledigen. Er begann am westlichen Rand seines Stammesgebiets und arbeitete sich nach Osten vor. Er ging zu den Menschen in den Ställen, auf den Feldern und im Hafen, schaute ihnen in die Augen und sagte ihnen, wie stolz er auf ihre heutige Leistung war.


  Spät in der Nacht, als im Dorf schon längst Ruhe eingekehrt war, kletterte Perry auf das Dach seines Hauses. Er umfasste die schweren Glieder der Kette um seinen Hals, bis das kühle Metall zwischen seinen Fingern warm wurde. Zum ersten Mal fühlte er sich wie der Kriegsherr der Tiden.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Zwanzig


  »Bereit?«, fragte Aria und wandte sich an Roar.


  Sie hatten am Snake River kampiert, dessen Lauf sie das letzte Stück bis zu den Hörnern folgen würden. Äste lagen über das kiesige Ufer verteilt, und das Wasser des breiten Flusses schimmerte glatt wie ein Spiegel, der den wirbelnden Ätherhimmel reflektierte. Den ganzen Nachmittag über waren Aria und Roar sehr schnell gegangen, um einem heranziehenden Sturm auszuweichen. Das Kreischen der Äthertrichter drang aus der Ferne an ihre Ohren und brachte die Haut in ihrem Nacken zum Kribbeln.


  Roar lehnte sich gegen seinen Beutel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, schon seit dem Tag, an dem ich aufgewacht bin und Liz war verschwunden. Und du?«


  Die ganze letzte Woche waren sie Ranger’s Edge hinaufgestiegen, einen eisigen Gebirgspass, gesäumt von gezackten, steil aufragenden Gipfeln. Dank ihrer Fähigkeiten als Horcher war es Aria und Roar gelungen, Begegnungen mit anderen Menschen und Wölfen zu vermeiden, aber dem schneidenden Wind, der unablässig über den Pass pfiff, hatten sie nicht entkommen können. Dort oben herrschte anscheinend ewiger Winter. Mittlerweile waren Arias Lippen rissig und aufgeplatzt, sie hatte Blasen an den Füßen und vor Kälte taube Hände, aber morgen würden sie nach zwei Wochen endlich Rim erreichen.


  »Ja, ich bin bereit«, erklärte sie und versuchte dabei, zuversichtlicher zu klingen, als sie sich fühlte. Ihre Aufgabe war so gewaltig, dass sie fast verzagte. Wie sollte sie geheime Informationen aus Sable herausbekommen – einem Witterer, der Siedler verachtete? Einem Kriegsherrn, der niemandem das Geheimnis anvertraute, das er hütete?


  Aria dachte an Talon, dessen Beine über den Rand des Stegs baumelten. Wie sollte sie ihn befreien, wenn sie versagte? Würde es das Ende von Reverie bedeuten? Aria schüttelte den Kopf, um diese Sorgen zu vertreiben. So durfte sie nicht denken.


  »Glaubst du, Sable wird sich auf den Handel einlassen?«, fragte sie. Sie würden ihm erzählen, sie seien in Perrys Auftrag gekommen, der als neuer Kriegsherr der Tiden die Verlobung rückgängig machen wollte, die Vale ein Jahr zuvor arrangiert hatte. Außerdem wollten sie versuchen, ihm die Information über den Standort der Blauen Stille abzukaufen.


  »Die Tiden haben bereits die erste Hälfte der Mitgift angenommen. Perry kann Sable das nur in Form von Land zurückzahlen, aber da die Ätherstürme schlimmer werden, genügt das vielleicht nicht. Wer will schon neue Gebiete übernehmen, nur um sie dann brennen zu sehen?« Roar zog die Schultern hoch. »Das Ganze ist ein Risiko, aber es könnte funktionieren. Soweit ich weiß, ist Sable gierig. Wir versuchen es auf jeden Fall zuerst mal damit.«


  Ihre zweite Taktik bestand darin, herumzuspionieren und selbst herauszufinden, wo die Blaue Stille war, Liv zu befreien und zu verschwinden.


  Während sie eine Weile schwiegen, griff Aria in ihren Beutel, um den kleinen, geschnitzten Falken herauszuholen. Sie fuhr mit dem Finger über das dunkle Holz und erinnerte sich an Perrys Lächeln, als er gesagt hatte: Der Falke, der wie eine Schildkröte aussieht, ist von mir.


  »Wenn er ihr wehtut oder sie zu irgendetwas zwingt …«


  Aria hob den Kopf. Roar starrte ins Lagerfeuer. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und schaute dann erneut in die Flammen. Der Widerschein des Feuers tanzte auf seinem attraktiven Gesicht, als er sich den Mantel über die Schultern zog. »Vergiss, was ich gerade gesagt habe.«


  »Roar … Es wird alles gut«, sagte sie beruhigend, obwohl sie wusste, dass ihn das kaum trösten würde. Er war im Schmerz der Ungewissheit gefangen. Genauso hatte sie sich gefühlt, als sie ihre Mutter gesucht hatte. Es war ein Kreislauf aus Hoffnung, dann der Angst, zu hoffen, und schließlich nur noch Angst. Der einzige Ausweg bestand darin, die Wahrheit zu erfahren, und zumindest würde er morgen mehr wissen.


  Wieder schwiegen sie eine Weile, bis Roar schließlich murmelte: »Aria, sei in Sables Gegenwart vorsichtig. Wenn er wittert, dass du nervös bist, fragt er dich so lange aus, bis du ihm den Grund dafür nennst.«


  »Ich kann meine Nervosität nach außen hin verbergen, aber ich kann sie nicht abstellen.«


  »Deshalb solltest du dich so weit wie möglich von ihm fernhalten. Wir werden Mittel und Wege finden, unbemerkt nach der Blauen Stille zu suchen.«


  Aria schob ihre Füße näher ans Feuer und spürte, wie die Wärme in ihre Zehen drang. »Ich soll mich also von der einzigen Person fernhalten, der ich versuche nahezukommen?«


  »Witterer«, meinte Roar nur, als erklärte das alles.


  Und irgendwie erklärte das auch tatsächlich alles.


  


  Nach ein paar Stunden unruhigen Schlafs erwachte Aria im Morgengrauen und holte ihr Smarteye aus dem Umhängebeutel. Sie hatte Hess in dieser Woche zweimal gesehen, aber er hatte die Treffen kurz gehalten. Er wollte Neuigkeiten erfahren, und tagelange Wanderungen durch eisiges Gebirge zählten offenbar nicht dazu. Ein zweites Treffen mit Talon hatte Hess abgelehnt, und er hatte sich geweigert, ihr irgendetwas über die Situation von Reverie zu erzählen. Sobald sie danach fragte, verschwand er abrupt. Aber sie hatte es satt und konnte die Ungewissheit nicht länger ertragen.


  Während Roar ruhig weiterschlief, legte sie das Smarteye an.


  Nur wenige Sekunden nachdem sie die weiße Maske des Phantoms ausgewählt hatte, bilokalisierte sie sich auch schon. Ihr Herz schlug schneller, als sie erkannte, wo sie sich befand. Es war eine ihrer Lieblingswelten, einem alten Gemälde nachempfunden, das eine Szene am Ufer der Seine zeigte. Menschen in Kleidern aus dem neunzehnten Jahrhundert flanierten am Fluss oder lagen auf der Wiese in der Sonne, während Boote durch das ruhige Wasser glitten. Vögel zwitscherten fröhlich, und eine sanfte Brise bewegte die Blätter in den Bäumen.


  »Ich wusste, dass du dich nicht von mir fernhalten kannst.«


  »Soren?« Aria suchte ihn zwischen den Männern um sie herum. Sie trugen Zylinder und Fräcke, die Frauen Kleider mit Tournüren und bunte Sonnenschirme. Aria hielt nach gedrungenen Schultern und einem aggressiv nach vorn gereckten Kinn Ausschau.


  »Ich bin hier«, sagte er. »Du kannst mich nur nicht sehen. Wir sind unsichtbar. Die Leute glauben, du seist tot. Wenn dich irgendwer sehen würde, könnte ich das unmöglich vor meinem Vater verbergen. Selbst mir sind Grenzen gesetzt.«


  Aria schaute hinab auf ihre Hände, aber sie konnte weder ihre Finger noch sonst einen Teil ihres Körpers erkennen. Panik ergriff sie, und es kam ihr vor, als sei sie nichts weiter als ein Augenpaar, das in der Luft schwebte. In der realen Welt, am Snake River, bewegte sie rasch die Finger, um dieses Gefühl abzuschütteln.


  Dann hörte sie eine Stimme, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte.


  »Pixie, du sitzt mir im Licht.«


  Ihr Herz schlug schneller, als sie den Worten bis zu ihrer Quelle folgte. Caleb saß nur wenige Schritte entfernt auf einer roten Decke und zeichnete auf einem Skizzenblock. Seine Zungenspitze schaute aus einem Mundwinkel hervor – wie immer, wenn er ganz auf seine Zeichnungen konzentriert war. Aria betrachtete seine schlaksige Gestalt und sein rötliches Haar, während er den Bleistift über das Blatt bewegte. Zum ersten Mal bemerkte sie, wie ähnlich er Paisley sah.


  »Kann er mich hören?«, flüsterte sie mit hoher, dünner Stimme.


  »Nein«, erklärte Soren. »Er hat keine Ahnung, dass wir hier sind. Du hattest doch gesagt, du wolltest ihn sehen.«


  Sie wollte noch viel mehr als das. Aria wünschte, sie könnte Stunden, ja Tage mit Caleb verbringen und ihm sagen, wie sehr sie um Paisley trauerte und wie schmerzlich sie ihn vermisste. Aber Caleb saß mit einer Gruppe anderer Leute zusammen. Neben ihm hockte Pixie und sah ihm schweigend zu, ihr pechschwarzes Haar kürzer, als Aria es in Erinnerung hatte. Aria fragte sich, wie es wohl für Soren sein musste, sie zu sehen; vor nicht einmal einem Jahr waren die beiden noch zusammen gewesen. Auch Rune war da und Jupiter ebenfalls, der Drummer der Tilted Green Bottles. Sie küssten sich leidenschaftlich und schienen alles um sich herum vergessen zu haben.


  Etwas an ihnen – an allen dort – wirkte jedoch geistesabwesend und verzweifelt.


  »Glückwunsch«, meinte Soren. »Du bist offiziell ein Nichts.«


  Aria sondierte den leeren Raum neben sich. Es war seltsam, Sorens Stimme zu hören, ohne ihn dabei sehen zu können. »Soren, das ist irgendwie unheimlich.«


  »Versuch das mal fünf Monate lang, und sag mir dann, wie du dich fühlst.«


  »Verbringst du wirklich so deine Zeit?«


  »Glaubst du, es gefällt mir, hier herumzuschleichen? Mein Vater hat mich verbannt, Aria. Du bist nicht die Einzige, die er nach dieser Nacht verraten hat.« Er schnaubte, als würde er seine letzten Worte bereuen. »Jedenfalls … wie auch immer.« Er seufzte. »Sieh dir das mal an. Jupiter und Rune sind megaverknallt. Ich hab’s kommen sehen. Jup ist ein guter Typ. Auch ein ganz anständiger Pilot. Wir hatten bei den Wettflügen mit den D-Wings viel Spaß, bevor … Na, du weißt schon. Damals eben. Und Pixie, sie und ich waren … Ich weiß auch nicht. Keine Ahnung, was wir waren. Aber Caleb? Was siehst du bloß in ihm, Aria?«


  Sie sah tausend Dinge, tausend Erinnerungen. Caleb benutzte zur Beschreibung von Farben Wörter wie verwegen und lethargisch. Er liebte Sushi, weil es schön war. Wenn er lachte, hielt er sich die Hand vor den Mund, aber nicht, wenn er gähnte. Er war der erste Junge, den sie geküsst hatte, und es war eine Katastrophe gewesen – nicht zu vergleichen mit der atemlosen Erregung, die sie überkam, wenn Perry sie küsste. Damals waren sie auf einem Riesenrad in einer Jahrmarkt-Welt herumgegondelt. Caleb hatte beim Küssen die Augen offen gelassen, und das hatte ihr nicht gefallen. Sie hatte seine Unterlippe geküsst, was er wiederum merkwürdig gefunden hatte. Aber das Hauptproblem – da waren sie sich einig – hatte darin bestanden, dass es dem Kuss an Bedeutung fehlte. Oder an Gravitas, wie Caleb es formuliert hatte.


  Als sie ihn nun beobachtete, sah sie unendlich viel Bedeutung. Empfand unendliche Traurigkeit. Seinetwegen und wegen der gemeinsam verbrachten Zeit. Die Welt hatte sich verändert; es würde nie wieder so sein wie früher.


  Aria richtete den Blick auf seine Zeichnung, denn sie war neugierig, was ihn so faszinierte. Die Skizze zeigte die Seitenansicht einer skelettartigen Gestalt, die zusammengekauert dasaß, Knie und Arme angezogen, den Kopf gesenkt. Sie füllte die ganze Seite aus, sodass es aussah, als sei sie in einer Schachtel gefangen. Ein düsteres und bedrohliches Bild, das keinerlei Ähnlichkeit mit seinen sonst so heiteren Skizzen besaß.


  Plötzlich senkte sich Stille über diese Welt. Aria blickte auf. Die Bäume bewegten sich nicht mehr, und vom Fluss drang kein Geräusch herüber. Die Welt war so reglos wie das Gemälde, dem sie nachempfunden war – bis auf die verängstigten, kaum wahrnehmbaren Bewegungen der Menschen. Caleb hob den Kopf. Pixie blinzelte in den Himmel und schaute dann zum Fluss, als könne sie ihren Augen nicht trauen. Rune und Jupiter rückten voneinander ab und schauten einander verwirrt an.


  »Soren …«, setzte Aria an.


  »Meistens ist es sofort wieder vorbei.«


  Er hatte recht. Eine Sekunde später kehrte das Vogelgezwitscher zurück, und eine Brise bewegte die Blätter über ihr. Draußen auf dem Fluss nahmen die Boote ihre Fahrt wieder auf.


  Die Welt war aus ihrer Starre erwacht, aber nicht wieder zur Normalität zurückgekehrt. Caleb schlug seinen Skizzenblock zu und schob sich den Bleistift hinters Ohr. Ein Mann, der in der Nähe stand, räusperte sich, rückte seine Krawatte zurecht und setzte seinen Weg über den Pfad fort. Langsam kamen die Gespräche um sie herum wieder in Gang, aber sie wirkten gezwungen, ein wenig zu begeistert.


  Vor ihrer Verbannung aus Reverie hatte Aria nicht ein einziges Mal einen Traum erlebt. Doch jetzt sah sie, wie traumähnlich die Welten waren. Ein guter Traum war etwas, woran man sich bis zum letzten Augenblick vor dem Aufwachen festhielt. Und Caleb klammerte sich an diese Welt. Genau wie die anderen. Alles an diesem Ort war gut, und sie wollten die Anzeichen dafür, dass der Traum bald enden konnte, einfach nicht sehen.


  »Soren, können wir von hier verschwinden? Ich möchte mir das nicht länger ansehen …«


  Sie bilokalisierten sich wieder in die Oper, noch bevor Aria den Satz beendet hatte. Mit Erleichterung registrierte sie, dass sie ihre Hände und ihren Körper wieder sehen konnte.


  Soren stand neben ihr auf der Bühne. Er verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. »Wie denkst du jetzt über dein altes Leben? Anders, oder?«


  »›Anders‹ trifft es nicht mal annähernd. Die Störung vorhin – wie oft passiert so etwas?«


  »Ein paar Mal am Tag. Ich hab mich mal schlaugemacht. Es handelt sich um Spannungsstöße. Eine der Kuppeln, in denen die Generatoren stehen, wurde in diesem Winter beschädigt, und seitdem sind die Welten … störanfällig.«


  Aria erstarrte. Das Gleiche war auch in Bliss passiert, der Biosphäre, in der ihre Mutter gestorben war. »Können sie das nicht reparieren?«


  »Sie versuchen es. Das haben sie bisher auch immer geschafft. Aber jetzt, wo die Ätherstürme heftiger werden, können sie die Schäden nicht schnell genug beheben.«


  »Deswegen drängt mich dein Vater, die Blaue Stille zu finden.«


  »Er ist verzweifelt – und das zu Recht. Wir müssen hier weg. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.« Soren lächelte düster. »Und hier kommst du ins Spiel. Du wolltest deine Freunde sehen, und ich habe dir gesagt, was in Reverie los ist. Jetzt musst du mir helfen, sobald ich hier rauskomme.«


  Aria musterte ihn prüfend. »Bist du wirklich bereit, alles aufzugeben?«


  »Was heißt hier alles?« Er starrte auf die Sitzreihen. »Willst du wissen, was ich aufgebe? Einen Vater, der mich ignoriert. Der mir nicht einmal mehr vertraut. Freunde, die ich nicht treffen kann, und eine Biosphäre, die nur einen Äthersturm von der völligen Zerstörung entfernt ist. Glaubst du wirklich, ich würde irgendetwas davon vermissen? Ich bin doch schon in der Außenwelt.« Er holte tief Luft, schloss die Augen, atmete langsam wieder aus und beruhigte sich ein wenig. »Haben wir eine Abmachung oder nicht?«


  Er war längst nicht mehr der großspurige, herrische Soren, den sie in Erinnerung hatte. Jene Nacht in Ag 6 hatte sie beide verändert. »Hier draußen ist die Situation auch nicht einfacher.«


  »Heißt das Ja?«


  Aria nickte. »Aber nur, wenn du dich um jemanden kümmerst, zumindest bis du Reverie verlässt.«


  Soren hielt inne. »Caleb? Abgemacht. Auch wenn er ein nutzloses Stück …«


  »Ich meine nicht Caleb.«


  Fragend schaute Soren sie an. »Du meinst den Neffen des Barbaren? Dieses Außenseiters, der mir den Kiefer gebrochen hat?«


  »Das hat er nur getan, weil du mich angegriffen hast!«, fauchte Aria. »Vergiss das nicht. Und falls du in die Außenwelt kommen willst, um dich zu rächen, solltest du es dir lieber noch mal überlegen. Perry würde kurzen Prozess mit dir machen.«


  Soren hob abwehrend die Hände. »Sachte, Lady. War ja nur ’ne Frage. Also, was soll ich tun – für den Bengel den Babysitter spielen?«


  Aria schüttelte den Kopf. »Sorg dafür, dass Talon nichts passiert – was auch immer. Und ich will ihn sehen.«


  »Wann?«


  »Sofort.«


  Sorens Kiefer mahlte angestrengt, während er zu ihr hinuntersah. »Okay«, sagte er schließlich. »Ich bin neugierig. Lass uns den kleinen Wilden besuchen.«


  Zehn Minuten später saß Aria auf dem Steg und schaute zu, wie Talon Soren beibrachte, die Angel auszuwerfen. Sportbegeistert und ehrgeizig, wie er nun mal war, wollte Soren es wirklich lernen, und das spürte Talon auch. Während sie über Köder fachsimpelten, war Aria plötzlich optimistisch. Zu ihrer Überraschung verstanden sich die beiden Verstoßenen.


  Soren hatte einen Fisch am Haken, als sie sich entfernte und die Befehle eingab, um das Eye abzuschalten. Sie nahm es ab, steckte es wieder in ihren Beutel und weckte Roar.


  Es war an der Zeit, endlich Sable gegenüberzutreten.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Einundzwanzig


  Eine Woche nach dem Überfall auf das Dorf erwachte Perry in der Dunkelheit. Im Haus war es still, und seine Männer lagen schlafend im Raum verteilt auf dem Boden. Das erste schwache Tageslicht drang durch die Spalten in den Fensterläden herein.


  Er hatte von Aria geträumt. Von der Zeit vor ein paar Monaten, als sie ihn dazu überredet hatte, ihr etwas vorzusingen. Mit rauer, brüchiger Stimme hatte er das Lied der Jäger gesungen, und sie hatte in seinen Armen gelegen und ihm zugehört.


  Perry rieb sich die Augen, bis er Sterne anstelle ihres Gesichts sah. Er war so ein Narr gewesen.


  Dann rappelte er sich auf und schlängelte sich an den Sechs vorbei zum Dachboden. Gren war noch immer nicht von seiner Reise zu Marron zurückgekehrt, und wie Perry befürchtet hatte, mussten die Tiden Hunger leiden. Er sah es an den neuen Falten in Willows schmalem Gesicht, hörte es in den angespannten Stimmen der Sechs. Ein beständiger Schmerz hatte sich in seinem Bauch eingenistet, und gestern hatte er mit dem Messer ein neues Loch in seinen Gürtel bohren müssen. Noch spürte er es nicht, befürchtete aber, dass er bald körperlich schwächer werden würde.


  Es hatte keinen Sinn, noch mehr Arbeit in Felder zu stecken, die wahrscheinlich ohnehin abbrennen würden, und aufgrund von Überjagung und Ätherstürmen war es nahezu unmöglich, Wild aufzuspüren. Also verließen sie sich mehr denn je auf das Meer und schafften es die meiste Zeit, dafür zu sorgen, dass die Kochtöpfe am Ende des Tages gefüllt waren. Niemand beschwerte sich mehr darüber, dass das Essen nicht schmeckte. Dafür hatte der Hunger gesorgt.


  Die Lage des Dorfes an der Küste war ein Vorteil, um den andere Stämme sie beneideten. Täglich berichteten Perrys Späher von Banden, die sich an den Grenzen seines Territoriums herumtrieben. Perry wusste, dass er nicht länger auf Marrons Hilfe warten konnte, ebenso wenig wie auf den nächsten Sturm oder den nächsten Überfall. Er musste etwas unternehmen.


  Er kletterte ein paar Sprossen hinauf, bis er den Dachboden überblicken konnte. Cinder lag quer über der Matratze und schnarchte leise. In der Nacht des Überfalls hatte er sich völlig verängstigt und tränenüberströmt hier hinaufgeflüchtet, und seitdem war es sein Platz. Seine Augen zuckten im Schlaf, und aus seinem Mundwinkel rann ein wenig Speichel. Mit einer Hand hielt er seine schwarze Wollmütze umklammert.


  Perry musste an Talon denken, auch wenn er nicht genau wusste, warum: Cinder war ungefähr fünf Jahre älter als sein Neffe und besaß völlig andere Charakterzüge. Bis zu Talons Entführung hatte Perry jeden Tag seines Lebens mit ihm verbracht. Er hatte Talon in den Armen gehalten und gewartet, bis er eingeschlafen war, hatte Tag für Tag zugesehen, wie er sich zu einem sanften und klugen Kind entwickelte.


  Über Cinder wusste er dagegen so gut wie gar nichts. Der Junge hatte nicht ein Wort über seine Vergangenheit und seine besonderen Kräfte verloren, und wenn er etwas sagte, klang es oft bissig und schnippisch. Cinder verhielt sich zurückhaltend und vorsichtig, aber Perry spürte eine Verbindung mit ihm – zwar kannte er ihn nicht, aber er verstand ihn.


  Perry rüttelte ihn sanft an der Schulter. »Wach auf. Ich brauche dich. Du musst mitkommen.«


  Cinder riss die Augen auf, und schon im nächsten Moment kletterte er laut und unbeholfen die Leiter hinunter.


  Reef und Twig erwachten, dann Hyde und Hayden und sogar Strag. Sie schauten einander an, und dann sagte Reef: »Ich gehe mit«, stand auf und folgte Perry.


  Das traf sich gut: Perry hatte Reef ohnehin bitten wollen, sie zu begleiten.


  Seit dem Überfall waren die Sechs noch mehr um seinen Schutz bemüht als zuvor. Perry ließ sie gewähren. Er griff sich seinen Bogen, der neben der Eingangstür stand, und warf dabei einen kurzen Blick auf die Narben, die Cinder ihm zugefügt hatte. Perry war aus Fleisch und Blut, wie jeder andere auch. Er verbrannte und verletzte sich. Er hatte den Äthersturm und den Angriff auf das Dorf überlebt, aber wie oft würde er dem Tod noch entkommen können? Es gab eine Zeit, in der man Risiken eingehen, und eine Zeit, in der man Vorsicht walten lassen musste. Es war ihm immer schwergefallen, die richtige Wahl zwischen beidem zu treffen, aber er war dabei, es zu lernen.


  Der Äther breitete sich in blauen, schimmernden Wogen über den Himmel aus – dichter, als er es je gesehen hatte, selbst in den härtesten Wintern. Sobald die Sonne aufgegangen war, würde es ein wenig heller werden, aber selbst tagsüber blieb alles in wirbelndes, blaues Licht getaucht.


  Mit Cinder und Reef an seiner Seite lief Perry über den Pfad, der nach Norden aus dem Dorf hinausführte, vorbei an verbrannten Bäumen, deren feine Asche ihn in der Nase kitzelte und Reef zum Niesen brachte. Keiner von beiden hatte gefragt, wo Perry hinwollte – und dafür war er ihnen dankbar. Mit jedem Schritt schlug sein Puls schneller.


  Er schaute kurz zu Cinder hinüber, der einen angespannten Gesichtsausdruck hatte und dessen Stimmung aufgeladen und grün war. Sie hatten nicht darüber gesprochen, was während des Angriffs passiert war. Perry hatte ihn jeden Tag ein paar Minuten zur Seite genommen und ihm gezeigt, wie man einen Pfeil abschoss. Cinder stellte sich schrecklich zappelig und ungeduldig an, aber er versuchte es und gab sich Mühe. Außerdem schien er sich mit Willow angefreundet zu haben, die ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Inzwischen saßen die beiden im Kochhaus an einem Tisch, und vor ein paar Tagen war Perry ihnen auf dem Weg zum Hafen begegnet und hatte bemerkt, dass Willow Cinders Mütze trug.


  Der Weg wurde schmaler, je weiter er sich vom Dorf entfernte. Der unebene, steinige Boden hier eignete sich nicht für die Landwirtschaft, aber es war ein guter Jagdgrund – zumindest war er es damals gewesen, als Perry seine Tage noch mit Jagen verbracht hatte. Nach einer Stunde beschrieb der Pfad eine Kurve nach Westen und führte sie zu einer Klippe über dem Meer. Das Steilufer fasste eine kleine Bucht ein, wo schwarze Felsen unterschiedlicher Größe entlang des Strandes aus dem Sand und der Brandung herausragten.


  Perry drehte sich zu Reef und Cinder um. »Dort unten ist eine Höhle, die ich euch zeigen will.«


  Reef warf sich seine Zöpfe über die Schultern und schaute ihn mit einem Gesichtsausdruck an, den Perry nicht zu deuten wusste. Er hätte zwar seine Stimmung erspüren können, beschloss aber, darauf zu verzichten. Wortlos begann er, den zerklüfteten Abhang hinunterzuklettern, über Felsen, harten Sand und Grasbüschel, wie er es Hunderte von Malen mit Roar, Liv und Brooke getan hatte. Diese Kletterpartie hatte damals Freiheit bedeutet, eine Flucht vor den nie endenden, lästigen Pflichten im Dorf und der Enge des Stammeslebens. Aber statt ungeduldiger Vorfreude auf das vertraute Versteck hatte Perry jetzt das Gefühl, sich in eine Falle zu begeben.


  Vor lauter Anspannung bewegte er sich viel zu schnell. Als er es bemerkte, zwang er sich, langsamer zu werden und auf Cinder und Reef zu warten, die über ihm kleine Lawinen lostraten.


  Als sie schließlich am Strand standen, war er außer Atem, wenn auch nicht vom Klettern. Die Wände des Steilufers um sie herum formten sich zu einem Hufeisen, und er konnte das erdrückende Gewicht des Felsgesteins über ihm förmlich spüren, als sei er schon in der Höhle. Die Brandung krachte an die Küste, und es kam ihm vor, als tobte sie in seiner Brust. Er konnte nicht glauben, was er hier tat, was er gleich sagen würde … und was er ihnen zeigen würde.


  »Hier entlang.« Er führte sie zu einer schmalen Spalte in der Felswand – dem Eingang der Höhle – und glitt hinein, bevor er es sich anders überlegen konnte. Perry musste sich dicht an den Fels pressen, um durch die schmale Öffnung und in die riesige Höhle im Inneren zu gelangen. Dort blieb er kurz stehen und atmete ganz bewusst langsam ein und aus, während er sich sagte, die Wände würden sich nicht um ihn schließen und ihn mit ihrem tonnenschweren Gewicht zermalmen.


  In der schummrigen Höhle war es kalt und feucht, aber ihm lief der Schweiß über den Rücken und die Brust. Ein fauliger Geruch drang in seine Nase, und die hallende Stille dröhnte in seinen Ohren. Sein Brustkorb fühlte sich an, als müsse er ersticken – so wie damals im aufgewühlten Wasser am Tag des Äthersturms. Sooft er schon hier gewesen sein mochte, dieses Gefühl hatte er zu Anfang jedes Mal.


  Endlich kam er wieder zu Atem und schaute sich um.


  Hinter ihm strömte genug Tageslicht in die Höhle, um die ungeheure Ausdehnung des Raums erkennen zu lassen – des weit geöffneten Bauchs der Klippen. Sein Blick wanderte zu einem Stalagmiten in einiger Entfernung: ein stehender Tropfstein, der aussah wie eine Qualle mit dahinfließenden Tentakeln. Von Perrys Standort aus wirkte er klein und nur rund fünfzig Meter weit entfernt, doch in Wirklichkeit war der Stalagmit mindestens dreimal so groß wie er selbst und gut einhundert Meter weit weg. Perry wusste das so genau, weil er von hier aus zusammen mit Brooke Pfeile darauf abgeschossen hatte. Vor einem Jahr hatte er mit ihr an derselben Stelle gestanden, während Roar laute Freudenschreie ausgestoßen und über das Echo gelacht hatte und Liv tiefer in die Kaverne vorgedrungen war, um sie zu erkunden.


  Reef und Cinder standen schweigend neben ihm und nahmen mit großen, funkelnden Augen den Raum in sich auf. Er fragte sich, ob sie sehen konnten, was er sah.


  Perry räusperte sich. Es war Zeit, ihnen eine Erklärung zu geben und etwas zu rechtfertigen, das er hasste und nicht zugeben wollte.


  »Wir brauchen einen Ort, an den wir uns zurückziehen können, falls wir das Dorf aufgeben müssen. Ich will nicht mit dem Stamm im Grenzland herumirren und Nahrung und Schutz vor dem Äther suchen müssen. Hier ist Platz genug für uns alle … Mehrere Tunnel führen in weitere Höhlen. Wir können uns verteidigen, und es besteht keine Brandgefahr. Außerdem können wir in der Bucht fischen, und hier im Inneren der Höhle gibt es eine Süßwasserquelle.«


  Jedes Wort, das aus seinem Mund kam, kostete Perry Anstrengung. Eigentlich wollte er nichts von alldem sagen, wollte seine Leute nicht an diesen dunklen Ort unter der Erde führen, wo sie wie geisterhafte Wesen aus der Tiefsee leben mussten.


  Reef schaute ihn lange an. »Glaubst du, dass es so weit kommen wird?«


  Perry nickte. »Du kennst das Grenzland besser als ich. Glaubst du wirklich, ich will River und Willow dorthin bringen?«


  Er versuchte, sich dreihundert Menschen unter einem offenen, aufgewühlten Himmel vorzustellen, umgeben von Feuern und Banden von Versprengten. Er sah die Kräher vor sich, Kannibalen in schwarzen Umhängen und mit Krähenmasken, die sie langsam einkreisten wie eine Viehherde und sich dann einen nach dem anderen herauspickten. So weit wollte er es nicht kommen lassen.


  Cinder verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und schaute die beiden schweigend an.


  »Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen«, fuhr Perry fort. Seine Stimme hallte in der Kaverne wider. Er fragte sich, wie es wohl sein würde, wenn erst Hunderte von Stimmen hier zu hören waren.


  Reef schüttelte den Kopf. »Wie willst du das anstellen? Das hier ist … eine Höhle.«


  »Es wird mir schon etwas einfallen.«


  »Das ist keine Lösung, Perry.«


  »Ich weiß.« Es war ein letzter Ausweg, ungefähr so, als würden sie sich an den Bug eines sinkenden Schiffes stellen. Doch es war keine Lösung auf Dauer – denn die musste mit Roar und Aria kommen. Aber wenn sie sich bei drohender Gefahr hier in die Höhle flüchteten, würden sie Zeit gewinnen.


  »Ich habe auch einmal eine Kette getragen«, sagte Reef schließlich. »Sie sah deiner sehr ähnlich.«


  Seine Worte überraschten Perry. Reef war ein Kriegsherr gewesen? Das hatte er nie erwähnt, aber Perry hätte es eigentlich sehen müssen: Reef war immer fest entschlossen, ihm etwas beizubringen, und versuchte mit ganzer Macht, sein Scheitern zu verhindern.


  »Vor vielen Jahren. Das war eine andere Zeit. Trotzdem weiß ich etwas darüber, was auf dich zukommt. Ich stehe zu dir, Peregrine. Das würde ich auch, wenn ich dir keinen Treueeid geschworen hätte. Aber der Stamm wird da nicht mitmachen.«


  Auch das wusste Perry. Aus diesem Grund hatte er Cinder mitgenommen. »Gib uns ein paar Minuten«, bat er Reef.


  Reef nickte. »Ich bleibe in der Nähe.«


  »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte Cinder unsicher, als Reef gegangen war.


  »Nein.«


  Der finstere Ausdruck wich aus Cinders Gesicht. »Oh.«


  »Ich weiß, dass du nichts über dich erzählen willst«, setzte Perry an. »Und ich verstehe das, ziemlich gut sogar. Daher würde ich dich auch nicht fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Aber mir bleibt keine andere Wahl.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und wünschte, er müsste ihn nicht drängen. »Cinder, ich muss wissen, was du mit dem Äther anstellen kannst. Weißt du, worauf wir uns gefasst machen müssen? Bist du in der Lage, den Äther fernzuhalten? Ich muss wissen, ob es eine Alternative gibt – irgendetwas, um all das zu verhindern.«


  Cinder blieb erst reglos stehen, dann nahm er seine Mütze ab und klemmte sie in seinen Gürtel. Er ging tiefer in die Höhle hinein und drehte sich um, bis er Perry direkt ansehen konnte. Die Adern an seinem Hals nahmen das Leuchten des Äthers an, das sich wie fließendes Wasser durch ein ausgetrocknetes Flussbett auf seinem Gesicht ausbreitete. Seine Hände erwachten zum Leben, und seine Augen verwandelten sich in strahlend blaue Lichtpunkte.


  Äther brannte in Perrys Nasenflügeln, und sein Herz pochte immer schneller. Dann verschwand das Leuchten wieder aus Cinders Adern, so langsam, wie es gekommen war, und auch der beißende Geruch wurde schwächer. Übrig blieb nur ein Junge, der vor Perry stand, als wäre nichts geschehen.


  Cinder setzte sich seine Mütze wieder auf, zog sie tief ins Gesicht und strich sich die strohblonden Haare aus den Augen. Dann schaute er Perry ganz offen an und sagte: »Hier drinnen ist es schwerer. Ich kann ihn nicht so leicht herbeirufen wie draußen, wenn ich direkt darunter bin.«


  Perry trat ein paar Schritte auf ihn zu, begierig zu erfahren, was er sich schon seit Monaten fragte. »Wie fühlt sich das an?«


  »Die meiste Zeit so wie jetzt auch – ich bin danach leer und müde. Aber wenn ich ihn rufe, fühle ich mich stark und leicht. Ich fühle mich wie Feuer, als sei ich ein Teil von allem.« Cinder kratzte sich am Kinn. »Ich kann ihn nur eine kleine Weile festhalten, bis ich ihn wieder wegstoßen muss. Mehr kann ich nicht tun: Ich kann ihn nur herbeiholen und dann wieder wegstoßen. Und auch darin bin ich nicht besonders gut. Da, wo ich herkomme – aus Rhapsody –, gab es Kinder, die es viel besser konnten als ich.«


  Perrys Herz machte einen Satz. Rhapsody war eine Biosphäre, die Hunderte von Kilometern entfernt lag, jenseits von Reverie. »Du bist ein Siedler?«


  Cinder schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich kaum noch an die Zeit erinnern, bevor ich von dort geflohen bin. Aber ich glaube … Ich glaube, es wäre durchaus möglich. Als ich dich im Wald getroffen habe und Aria bei dir war, hat es nicht so ausgesehen, als würdest du sie hassen. Deswegen bin ich dir gefolgt. Ich dachte, vielleicht würdest du auch mich akzeptieren.«


  »Da hast du richtig gedacht.«


  »Ja.« Cinder lächelte – ein Aufblitzen im Halbdunkel der Höhle, das schnell wieder verblasste.


  Hunderte Fragen schossen Perry durch den Kopf: Wie war Cinder aus Rhapsody entkommen? Was war mit den anderen Kindern, die so waren wie er? Aber er wusste, dass er sich zurückhalten und warten musste, bis Cinder von selbst darüber sprach.


  »Wenn ich dir mit dem Äther helfen könnte, würde ich es tun«, sagte Cinder plötzlich unvermittelt. »Aber ich kann es nicht … Ich kann es einfach nicht.«


  »Weil du danach so geschwächt bist?«, hakte Perry nach, denn er erinnerte sich, wie sehr Cinder nach ihrer Begegnung mit den Krähern gelitten hatte. Der Junge hatte den Äther herbeigerufen und damit eine Bande von Kannibalen vernichtet. Damit hatte er Perry, Aria und Roar das Leben gerettet, doch danach war er kalt wie Eis und so erschöpft gewesen, dass er fast das Bewusstsein verloren hatte.


  Cinder schaute an ihm vorbei, als befürchtete er, Reef dort zu sehen.


  »Schon gut«, beruhigte ihn Perry. Er wusste, dass Reef ein Geheimnis bewahren konnte – Cinders Geruch hatte vermutlich schon seinen Verdacht erregt –, aber Cinder fühlte sich nur in seiner Gegenwart sicher. »Reef ist draußen, und da wird er auch bleiben. Nur wir beide sind hier.«


  Cinder nickte und meinte: »Mir geht es danach mit jedem Mal schlechter. Es ist, als würde der Äther einen Teil von mir mitnehmen. Ich kann kaum atmen, weil es so wehtut. Eines Tages wird er mich auffressen. Ich weiß es.« Wütend wischte er sich eine Träne von der Wange. »Es ist alles, was ich habe. Es ist das Einzige, was ich kann, und ich habe Angst davor.«


  Perry atmete langsam aus und ließ das, was er gerade gehört hatte, auf sich wirken. Jedes Mal, wenn Cinder seine Kräfte einsetzte, riskierte er sein Leben. Das konnte Perry nicht von ihm verlangen. Es war eine Sache, wenn er als Kriegsherr sein eigenes Leben aufs Spiel setzte, aber einem unschuldigen Jungen konnte er diese Verantwortung unmöglich aufbürden. Niemals.


  »Und wenn du ihn nicht herbeirufst, geht es dir gut?«


  Cinder nickte, die Augen auf den Boden gerichtet.


  »Dann tu es nicht. Ruf den Äther nicht, was auch geschieht.«


  Der Junge hob den Kopf und schaute ihn an. »Dann bist du mir also nicht böse?«


  »Weil du die Tiden nicht für mich retten kannst?« Perry schüttelte den Kopf. »Nein. Überhaupt nicht, Cinder. Aber in einer Sache irrst du dich. Der Äther ist nicht alles, was du hast. Du gehörst jetzt zu diesem Stamm, genauso wie alle anderen. Und du hast mich. In Ordnung?«


  »In Ordnung«, erwiderte Cinder und konnte nur mühsam ein Lächeln unterdrücken. »Danke.«


  Perry knuffte ihn in die Schulter. »Vielleicht leihst du mir irgendwann mal deine Mütze. Falls Willow nichts dagegen hat.«


  Cinder verdrehte die Augen. »Das war … das war nicht …«


  Perry lachte. Er wusste genau, was es war.


  


  Als sie ins Dorf zurückkehrten, kam Twig ihnen über den Weg entgegengelaufen. »Gren ist wieder da«, sagte er außer Atem. »Er hat Marron mitgebracht.«


  Marron war hier? Das ergab keinen Sinn. Perry hatte Gren geschickt, um Vorräte bei ihm zu kaufen. Er hatte nicht erwartet, dass sein Freund sie persönlich liefern würde.


  Als Perry auf den Dorfplatz trat, fand er eine mitgenommene, schmutzige Gruppe von ungefähr dreißig Leuten vor. Molly und Willow gaben ihnen Wasser, und bei ihnen stand Gren, mit sorgenvoller Miene.


  Perry nahm seine Hand. »Gut, dass du wieder da bist.«


  »Ich bin ihnen unterwegs begegnet«, erklärte Gren, »und habe sie mitgebracht. Ich wusste, es würde in deinem Sinne sein.«


  Als Perry seinen Blick über die Gruppe wandern ließ, hätte er Marron fast übersehen. Er wirkte wie ein völlig anderer Mensch. Sein maßgeschneidertes Jackett war völlig verdreckt, das cremefarbene Seidenhemd darunter zerknittert und durchgeschwitzt. Sein blondes Haar, normalerweise perfekt gekämmt, war dunkel, fettig und verfilzt, sein früher so rundes Gesicht war rot vom kalten Wind und eingefallen. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  »Wir wurden überrannt«, erklärte Marron. »Sie waren zu Tausenden.« Er schluckte, kämpfte mit seinen Gefühlen. »Ich konnte sie nicht aufhalten. Es waren einfach zu viele.«


  Perrys Herz setzte einen Schlag aus. »Waren das Kräher?«


  Marron schüttelte den Kopf. »Nein. Es waren die Rosen und die Nächtler. Sie haben Delphi eingenommen.«


  Perry schaute sich die Leute, die mit Marron gekommen waren, genauer an: Männer und Frauen, die dicht zusammengedrängt standen, die Hälfte von ihnen noch Kinder und allesamt so erschöpft, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten. »Was ist mit den anderen?« Marron hatte Hunderte von Menschen befehligt.


  »Einige wurden gezwungen zu bleiben. Andere wollten nicht weggehen. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Ich bin mit doppelt so vielen aufgebrochen, aber viele sind umgekehrt. Wir haben nichts gegessen …«


  Marrons blaue Augen füllten sich mit Tränen. Er zog ein Taschentuch aus seiner Jacke. Es war zu einem perfekten Quadrat gefaltet, aber genauso zerknittert und schmutzig wie seine Kleidung. Einen Moment lang betrachtete er es verständnislos, als sei er überrascht, dass es nicht sauber war, dann steckte er es wieder in die Tasche.


  Sein bunt zusammengewürfelter Haufen sah ihm schweigend zu. Der Ausdruck in ihren Gesichtern war leblos, ihre Stimmung niedergedrückt und resigniert. Perry erkannte, dass es auch den Tiden so ergehen konnte, wenn sie das Dorf verlieren und gezwungen sein würden, ins Grenzland zu ziehen. Seine Bedenken im Hinblick auf die Höhle begannen zu schwinden.


  »Wir können sonst nirgendwohin«, gestand Marron.


  »Ihr müsst nirgendwo anders hin. Ihr könnt hierbleiben.«


  »Wir nehmen sie auf?«, fragte Twig überrascht. »Wie sollen wir sie ernähren?«


  »Das werden wir schon schaffen«, entgegnete Perry, auch wenn er nicht wusste, wie. Er hatte kaum genug Nahrungsmittel für die Tiden. Aber was sollte er tun? Er hätte Marron niemals abweisen können.


  »Zeig ihnen, wo sie schlafen können«, wies er Reef an.


  Dann führte er Marron zu seinem eigenen Haus. Die Stimmung seines Freundes wurde immer bedrückter, glich einer unendlichen Last, bis ihm schließlich die Tränen kamen. Perry saß mit ihm am Tisch und war selbst zutiefst betroffen. In Delphi hatte Marron weiche Betten und das köstlichste Essen gehabt, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Dort war er von einer Mauer umgeben gewesen, auf der rund um die Uhr Bogenschützen postiert waren. Jetzt hatte er alles verloren.


  Beim Abendessen – es gab mit Wasser gestreckte Fischsuppe – saß Perry zusammen mit Marron an dem erhöhten Tisch im Kochhaus und ließ seinen Blick über die Halle schweifen. Die Tiden wollten nichts mit Marrons Leuten zu tun haben. Sie saßen abseits, an separaten Tischen, und schauten die Neuankömmlinge missbilligend an. Perry erkannte seinen Stamm kaum wieder. Menschen kamen und gingen, und beides war für die Tiden gleichermaßen beunruhigend.


  »Danke«, sagte Marron leise. Er wusste, welche Last er Perry damit auferlegte.


  »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Morgen werde ich euch eure Arbeiten zuweisen.«


  Marron nickte, und seine blauen Augen begannen zu funkeln und füllten sich mit der aufgeweckten Neugier, die Perry an ihm kannte. »Natürlich. Wir tun alles, was du willst.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Zweiundzwanzig


  Welches Bild sich Aria vom Stamm der Hörner auch immer gemacht haben mochte, es besaß nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem, was sie jetzt vor sich sah: Ehrfürchtig schaute sie zur Siedlung der Hörner hinauf, während sie zusammen mit Roar über einen Feldweg darauf zuging. Sie hatte geglaubt, Rim sei ein Dorf, ähnlich wie das der Tiden, aber es war viel mehr.


  Der Weg führte sie durch ein Tal, das um ein Vielfaches größer war als das der Tiden. Äcker erstreckten sich über Berghänge, die zu steilen, schneebedeckten Gipfeln anstiegen. Hier und da sah sie die silbernen Narben der Schäden, die der Äther verursacht hatte. Sable kämpfte bei der Nahrungsbeschaffung offenbar mit den gleichen Problemen wie Perry. Diese Erkenntnis schenkte ihr ein seltsames Gefühl der Genugtuung.


  In der Ferne erblickte sie die Stadt: eine Ansammlung unterschiedlich hoher Türme, die aus der Wand eines steilen Berges herauszuwachsen schienen. Balkone und Brücken verbanden die Türme zu einem chaotischen Netzwerk, so ausgedehnt und versprengt, dass es Aria an ein Korallenriff erinnerte. Ein Gebäude, dessen hohes Spitzdach sie an einen Speer denken ließ, überragte alle anderen. Vor der Stadt floss der Snake River und bildete einen natürlichen Festungsgraben, an dessen Ufern sich kleinere Bauten und Wohnhäuser aneinanderreihten.


  Helle Ätherströme wirbelten über den Vormittagshimmel und verstärkten Rims bedrohliche Erscheinung. Der Sturm, vor dem sie zu fliehen versucht hatten, war ihnen hierhergefolgt.


  Aria hob eine Augenbraue. »Das ist nicht gerade das Tidendorf, oder?«


  »Nein, kann man nicht behaupten«, meinte Roar kopfschüttelnd, die Augen wie gebannt auf die Stadt gerichtet.


  Je weiter sie sich Rim näherten, desto dichter wurde der Verkehr auf dem Weg. Menschen kamen und gingen, trugen Kisten und Bündel oder schoben Karren vor sich her. Aria bemerkte, dass die Sinnesträger besondere Kleidung trugen, welche die Arme frei ließ, sodass man sehen konnte, mit welchem extremen Sinn sie begabt waren – Westen für Männer und Oberteile mit Schlitzen an den Ärmeln für Frauen. Adrenalin prickelte in Arias Adern, als sie mit der Hand über ihr Hemd fuhr und sich die verschmierte Tätowierung darunter vorstellte.


  Roar hielt sich dicht in ihrer Nähe, als sie eine breite, gepflasterte Brücke erreichten und sich in den Menschenstrom einreihten. Gesprächsfetzen drangen an ihre Ohren.


  »… hatten doch gerade erst einen Sturm …«


  »… such deinen Bruder und sag ihm, er soll sofort nach Hause kommen …«


  »… noch schlechtere Ernte als letztes Jahr …«


  Die Brücke führte zu einem Labyrinth aus schmalen Gassen, die von mehrstöckigen Steinhäusern gesäumt waren. Aria ging voran und folgte der Hauptstraße. Der Weg war schmal und schattig wie ein Tunnel, vollgestopft mit Menschen, deren Stimmen zwischen all den Steinen widerhallten. Unrat gammelte in den Rinnsteinen, und ein übler Gestank hing in der Luft. Rim mochte zwar groß sein, aber Aria erkannte auf den ersten Blick, dass die Stadt nicht annähernd so modern war wie Delphi.


  Die Gassen wanden sich in Serpentinen den Berg hinauf, um dann abrupt vor einem Turm zu enden. Wuchtige Holztore öffneten sich hin zu einem steinernen, von Fackeln erhellten Vorraum. Wachen in schmucken, schwarzen Uniformen mit roten Hirschgeweihen auf der Brust beobachteten den Strom von Menschen, die das Tor passierten.


  Als Aria und Roar den Vorraum betraten, stellte sich ihnen ein wuchtiger Wachposten mit dichtem, schwarzem Bart in den Weg. »Was führt euch hierher?«, verlangte er zu wissen.


  »Wir kommen von den Tiden, um Sable eine Nachricht zu überbringen«, erklärte Aria.


  »Wartet hier.« Er verschwand im Inneren des Turms.


  Aria erschien es wie eine Stunde, bis endlich ein anderer Wachposten auftauchte und Roar einen flüchtigen Blick zuwarf. »Seid ihr gezeichnet?«, fragte er. Er hatte sehr kurz geschnittenes, dunkles Haar, fast wie rasiert, und einen ungeduldigen Ausdruck in den Augen. Die Hirschgeweihe auf seiner Brust waren mit silbernem Faden gestickt.


  Roar nickte. »Ich bin ein Horcher.«


  Der Blick des Wächters wanderte zu Aria. »Und du?«


  »Nicht gezeichnet«, erklärte sie, was ja auch der Wahrheit entsprach, zumindest teilweise. Auf einer Seite hatte sie schließlich keine Tätowierung.


  Die Augenbrauen des Mannes hoben sich leicht, und dann wanderte sein Blick an ihrem Körper hinunter, bis zu ihrem Gürtel. »Hübsche Messer.« Sein Tonfall war flirtend und anzüglich.


  »Danke«, erwiderte Aria. »Ich achte darauf, dass sie immer gut geschärft sind.«


  Ein amüsiertes Grinsen umspielte seinen Mund. »Folgt mir.«


  Aria tauschte einen Blick mit Roar, als sie den Turm betraten. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  In dem weitläufigen Gang roch es schwach nach Moder und saurem Wein. Es war kalt und feucht. Trotz der geöffneten hölzernen Fensterläden und der Lampen wirkte der Steinkorridor düster und schattig. Leise Stimmen drangen an Arias Ohr und wurden dann lauter.


  Roar schlich neben ihr her und musterte jede Person und jeden Raum, an dem sie vorbeikamen, mit hungrigen Augen. Aria konnte sich nicht vorstellen, wie er sich fühlen musste: Nach so vielen Monaten der Suche würde er endlich Liv wiedersehen.


  Über eine breite Türschwelle gelangten sie in eine Halle, die so groß war wie das Kochhaus der Tiden, aber eine hohe, gewölbte Decke hatte, die Aria an eine gotische Kathedrale erinnerte. Offenbar waren sie genau zur Essenszeit eingetroffen: Dutzende von Wächtern saßen dicht gedrängt an den Tischen, ein Meer von Schwarz und Rot, das sich vor ihnen ausbreitete. Sable hatte seine Soldaten anscheinend gern in seiner Nähe.


  Eine glückliche Fügung, dachte Aria. Sie hatte befürchtet, Sable könnte ihre Stimmung wittern. Aber vielleicht würde ihm in einer so großen Menschenmenge ja die Angst entgehen, die in ihr tobte.


  Am anderen Ende der Halle sah sie ein Podium, auf dem ein paar Männer und Frauen erhöht über den anderen saßen. Keiner der Männer trug eine Kriegsherrenkette.


  »Ich sehe ihn nicht«, meinte der Wächter. »Aber ihr vielleicht. Er hat kurzes Haar, blaue Augen und ist ungefähr so groß wie ich. Eigentlich exakt so groß wie ich.«


  Der Humor in seiner Stimme jagte Aria einen kalten Schauer über den Rücken. Sie wandte sich dem Wächter – Sable – zu, der neben ihr stand.


  Er war älter, als sie erwartet hätte. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Mittelgroß und von kräftiger Statur, mit feinen, ebenmäßigen, aber irgendwie durchschnittlichen Zügen. Wäre da nicht der Ausdruck in seinen stahlblauen Augen gewesen, hätte sie ihn für unscheinbar gehalten. Aber dieser Ausdruck – souverän, listig und amüsiert – machte aus einem eher nichtssagenden einen attraktiven Mann.


  Sable grinste, offensichtlich zufrieden, dass sie auf seinen Trick hereingefallen war. »Ich weiß, dass ihr von den Tiden kommt, aber ich habe eure Namen nicht mitbekommen.«


  Sie räusperte sich. »Aria und Roar.«


  »Wo ist Liv?«, fragte Roar rundheraus.


  Sables Augen wanderten zu Roar und verengten sich zu Schlitzen, als er ihn erkannte. »Olivia hat von dir gesprochen.«


  Etliche Sekunden verstrichen. In der Halle um sie herum herrschte geschäftiges Treiben. Arias Puls raste. Sie sah, wie sich Sables Brust hob und senkte, und sie wusste, dass er Roars Wut witterte. Seine Eifersucht. Ein Jahr der Sorge um Liv.


  »Das wird ein Wiedersehen«, meinte Sable schließlich. »Kommt. Ich bringe euch zu ihr.«


  Sie verließen die Halle und kehrten in den schattigen Korridor zurück. Aria versuchte, sich den Weg einzuprägen, aber nach zahlreichen Biegungen und Abzweigungen stiegen sie eine schmale Treppe hinauf in neue Korridore, die sich wieder verzweigten. Sie sah Türen und Lampen entlang der Wände, aber keine Fenster oder besonderen Merkmale, an denen sie sich orientieren konnte. Plötzlich fühlte sie sich wie in einem Gefängnis; das Ganze erinnerte sie an eine Labyrinth-Welt, in der sie sich einmal verirrt hatte. Vor ihrem inneren Auge blitzte das Bild eines Kerkers auf und ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen. Wo hielt Sable Liv nur gefangen?


  »Wie macht sich der junge Kriegsherr der Tiden?«, erkundigte sich Sable über die Schulter hinweg. Aria konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, aber sein Tonfall klang leicht und beiläufig. Irgendwie hatte sie das Gefühl, Sable wusste bereits, dass Perry einen Teil seines Stammes verloren hatte. Die Frage schien eher ein Test als höfliche Konversation zu sein.


  »Er macht sich«, erwiderte Roar knapp.


  Sables Lachen in der Dunkelheit hörte sich sanft und gewinnend an. »Sorgfältig gewählte Worte.« Dann blieb er vor einer schweren Holztür stehen. »Da sind wir.«


  Sie traten auf einen großen, gepflasterten Hof hinaus, über den die lauten Jubelrufe einer großen Menschenmenge schallten. Um Aria herum erhob sich die Burg – das war das beste Wort, das sie für Sables weitläufige Festung finden konnte – und ragte bestimmt hundert Meter in die Höhe, in der chaotischen Anordnung von Balkonen und Brückengängen, die sie bereits von Weitem gesehen hatte. Die nackte, graue Felswand des Berges reichte noch höher hinauf und teilte sich den Himmel mit dem aufgewühlten Netz des Äthers.


  Aria folgte Sable in Richtung der Menge, die sich in der Mitte des Hofes versammelt hatte. Ihr Puls raste, und sie konnte spüren, dass Roar dicht neben ihr ging. Über die Anfeuerungsrufe hinweg hörte sie das Klirren von Stahl. Als die Zuschauer Sable erblickten, teilte sich die Menge, um ihn durchzulassen. Weiter vorn entdeckte Aria blondes Haar, das kurz aufleuchtete.


  Und dann sah sie sie.


  Liv schwang ein Halbschwert gegen einen Soldaten ihrer Größe – fast ein Meter achtzig. Ihr Haar war mit dunklen und hellblonden Strähnen durchsetzt und reichte ihr bis zur Taille. Sie hatte weit auseinanderstehende Augen, einen kräftigen Kiefer und hohe Wangenknochen. Gekleidet war sie in Lederstiefel, eine enge Hose und ein ärmelloses Hemd, das ihre schlanken, wohlgeformten Muskeln sehen ließ.


  Sie war stark. Ihr Gesicht, ihr Körper, alles an ihr.


  Ihr Kampfstil war energisch. Sie kämpfte, ohne zu zögern, als würde sie mit jeder Bewegung ins Meer springen. Die beiden ähneln einander sehr, hatte Roar einmal über Perry und Liv gesagt. Aria musste ihm recht geben.


  Liv machte den Eindruck, als würde sie sich in ihrer Haut wohlfühlen und als hätte sie alles unter Kontrolle – so gar nicht wie die Gefangene, die Roar sich vorgestellt hatte. Aria warf ihm einen kurzen Blick zu und bemerkte sein aschfahles Gesicht. Sie hatte ihn noch nie so erschüttert gesehen und spürte sofort den Impuls, ihn zu beschützen.


  Währenddessen duckte sich Liv, um einem hohen, schneidenden Hieb ihres Gegners auszuweichen, aber der streckte den Unterarm aus und erwischte sie mit der flachen Klinge im Gesicht. Ihr Kopf schnellte zur Seite. Aber schon im nächsten Moment hatte sie sich wieder gefangen, setzte nach, wo fast jeder andere in Deckung gegangen wäre, und verblüffte den Mann mit einem Schlag in die Magengrube. Als er sich zusammenkrümmte, rammte sie ihm unerbittlich einen Ellbogen gegen den Hinterkopf, sodass er auf die Knie sank. Und dort blieb er auch, hustend und keuchend von der Wucht ihrer Schläge.


  Lächelnd stupste sie seine Schulter mit dem Fuß. »Komm schon, Loran. Steh auf. Das kann doch nicht alles gewesen sein.«


  »Ich kann nicht mehr. Du hast mir eine Rippe gebrochen. Da bin ich mir sicher.« Der Soldat hob den Kopf und schaute in Sables Richtung. »Sprich du mit ihr, Sable. Sie kennt keine Gnade. So kann man nicht trainieren.«


  Sable lachte – der gleiche sanfte und verführerische Klang, den Aria in den Korridoren gehört hatte. »Falsch, Loran. Nur so kann man trainieren.«


  Liv drehte sich um, und als sie Sable sah, wurde ihr Lächeln für einen Moment breiter. Bis sie Roar sah. Mehrere Sekunden verstrichen, in denen sie sich weder bewegte noch den Blick abwandte. Dann hob sie, ohne zu blinzeln, den Arm und schob das Schwert in die Scheide auf ihrem Rücken.


  Als Liv auf sie zukam, konnte Aria das Mädchen, von dem sie monatelang gehört hatte, nur stumm anstarren. Das Mädchen, dem ihr bester Freund sein Herz geschenkt hatte und in deren Adern das gleiche Blut floss wie in Perrys.


  »Was machst du hier?«, fragte sie. Der Hieb, den sie abbekommen hatte, zeichnete sich als roter Striemen quer über ihrer Wange ab, aber aus dem Rest ihres Gesichts war sämtliche Farbe gewichen. Sie wirkte genauso blass wie Roar.


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Roars Worte waren kalt, aber seine Stimme klang heiser vor Aufregung, und die Adern an seinem Hals traten deutlich hervor. Er konnte sich kaum noch zurückhalten.


  Nachdenklich schaute Sable von einem zum anderen und lächelte dann. »Deine Freunde sind wegen der Hochzeit gekommen, Liv.«


  Aria gefror das Blut in den Adern.


  Sable bemerkte ihre Überraschung. »Wusstet ihr das etwa nicht?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich habe den Tiden die Nachricht überbringen lassen. Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen. Liv und ich werden in drei Tagen heiraten.«


  Liv würde heiraten. Aria wusste nicht, warum sie so schockiert war. Schließlich war genau das der Handel, den Vale mit Sable abgeschlossen hatte – Livs Hand im Tausch gegen Lebensmittel –, aber irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Dann sah sie, wie dicht Liv und Sable nebeneinanderstanden. Als seien sie ein Paar.


  Sable streckte die Hand aus und strich mit dem Daumen über den Striemen auf Livs Wange. Dann fuhren seine Finger mit einer langsamen, sinnlichen Geste ihren Hals hinab. »Bis dahin hat sich diese Verletzung hier hübsch violett verfärbt.« Er schlang den Arm um Livs Taille. »Eigentlich müsste ich Loran dafür bestrafen, aber das hast du ja schon erledigt.«


  Liv hatte Roar die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. »Du hättest nicht herkommen müssen«, sagte sie, aber was sie meinte, war klar: Sie wollte ihn nicht hierhaben. Liv wollte Sable heiraten.


  Zorn ergriff von Aria Besitz. Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte. Neben ihr war Roar zu Stein erstarrt. Sie musste ihn von hier fortbringen. »Können wir uns irgendwo ausruhen? Es war ein langer Weg.«


  Liv blinzelte, schien sie jetzt erst zu bemerken. Sie schaute von Aria zu Roar und fragte ruhig: »Wer bist du?«


  »Entschuldige, wie unhöflich von mir«, mischte sich Sable ein. »Ich dachte, ihr würdet euch kennen. Liv, das ist Aria.« Er winkte einen seiner Männer heran. »Bring sie zu den Gästezimmern in meinem Quartier«, trug er ihm auf. Dann lächelte er breit. »Ich lasse für uns vier ein Abendessen bereiten. Heute wird gefeiert.«


  


  Arias Zimmer war kalt und spärlich eingerichtet: eine einfache Pritsche und ein Stuhl mit einer gewundenen Rückenlehne aus Hirschgeweih. Die einzige Lichtquelle bildete ein schmuddeliges Bleiglasfenster, das tief in die Steinmauer eingelassen war.


  Roar hatte das Zimmer direkt nebenan, aber er folgte ihr in ihres. Aria zog die Tür zu und nahm ihn in den Arm. Seine Muskeln waren angespannt, und er zitterte.


  »Ich verstehe das nicht. Liv hat es zugelassen, dass er sie anfasst.«


  Aria zuckte zusammen, als sie den Schmerz in seiner Stimme wahrnahm. »Ich weiß. Es tut mir leid.« Sie fand keine besseren Worte, um ihn zu trösten. Dann erinnerte sie sich an die Unterhaltung, die sie beide ein paar Tage nach Verlassen der Tiden geführt hatten. Damals hatte sie noch immer das Gift in sich gespürt und war völlig verwirrt und aufgewühlt gewesen, weil sie Perry zurückgelassen hatte. Und Roar hatte daraufhin von Wahrheit gesprochen. Heute hatte er eine Wahrheit verloren, genau wie sie selbst vor einigen Monaten, als sie von ihrem Außenseiterblut erfuhr. Ihr Leben hatte auf einer Säule geruht, die dann plötzlich verschwunden war, und sie hatte ihr Gleichgewicht bis jetzt noch nicht wiedergefunden. Nichts, was sie sagen konnte, würde ihm helfen, und so stand sie einfach nur da und hielt ihn fest, bis er in der Lage war, wieder aus eigener Kraft zu stehen.


  Als er sich von ihr löste, versetzte ihr der Zorn in seinen Augen einen Schreck. Hastig nahm Aria seine Hand. Roar, greif Sable auf keinen Fall an. Er wartet nur darauf. Gib ihm keine Veranlassung, dir wehzutun.


  Roar schwieg, und Aria wünschte inständig, zur Abwechslung einmal seine Gedanken hören zu können.


  Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Das willst du gar nicht wissen, was ich denke.« Dann trat er ein paar Schritte zurück und ließ sich mit dem Rücken an der Tür auf den Boden gleiten.


  Aria setzte sich auf die Pritsche und sah sich in dem kleinen Zimmer um. Sie wusste nicht, was sie nun tun sollte. Während der letzten zwei Wochen hatte sie kein anderes Ziel gekannt, als möglichst schnell hierherzugelangen. Jetzt, da sie endlich angekommen war, fühlte sie sich, als würde sie in einer Falle hocken.


  Roar zog die Knie an und stützte den Kopf in die Hände. Seine Unterarme zuckten, und seine Finger wirkten starr. In wenigen Stunden würden sie mit Liv und Sable zu Abend essen. Wie würde es sich anfühlen, Perry und einem anderen Mädchen gegenüberzusitzen? Und zuzusehen, wie er ihre Wange streichelte, so wie Sable Livs Wange gestreichelt hatte? Wie sollte Roar das ertragen? Sie und Roar hatten nie darüber gesprochen, Rim ohne Liv zu verlassen. Nicht im Traum hatten sie sich vorgestellt, dass das Mädchen vielleicht bleiben wollte.


  Aria zog ihren Beutel zu sich heran und fühlte die kleine Beule in der Innentasche. Sie hatte das Smarteye zusammen mit einer Handvoll Tannennadeln in ein Stück Stoff gewickelt, um den synthetischen Geruch des Geräts zu überdecken, falls Sable ihre Sachen durchsuchen würde. Draußen auf dem Gang hörte sie die schweren Schritte von Wachen, die durch die Korridore gingen, und die Tür besaß kein Schloss. Solange sie sich in Rim aufhielt, war es nahezu unmöglich, mit Hess – oder Soren – Kontakt aufzunehmen.


  Sie kramte in dem Beutel herum, bis sie den geschnitzten Falken fand. Als sie ihn herausholte, überkam sie eine ungeheuer starke Sehnsucht. Sie dachte an Perry, wie er am Abend ihrer Tätowierungszeremonie an der Tür von Vales Zimmer gelehnt hatte, die Daumen in den Gürtel gehängt. Dann sah sie seine schmalen Hüften, seine breiten Schultern und die leichte Neigung seines Kopfes vor sich, stellte sich vor, wie intensiv er sie angeschaut hatte. Jedes Mal, wenn er seine Augen auf sie richtete, hatte sie das Gefühl, wirklich gesehen zu werden.


  Aria hielt das Bild im Geiste fest und tat so, als könnte sie mithilfe der kleinen Figur auf dieselbe Weise mit Perry kommunizieren, wie sie mit Roar kommunizierte.


  Wir sind jetzt hier, aber es ist ein einziges Durcheinander, Perry. Deine Schwester … Ich wollte sie wirklich gernhaben, aber ich kann es nicht. Es tut mir leid, aber ich kann es einfach nicht. Vielleicht war es falsch, ohne dich fortzugehen. Wenn du hier wärst, könntest du Liv vielleicht ausreden, Sable zu heiraten, und uns helfen, die Blaue Stille zu finden. Aber ich verspreche dir, dass ich mir etwas einfallen lasse.


  Du fehlst mir.


  Ich vermisse dich so sehr.


  Sei bereit, denn wenn ich dich wiedersehe, werde ich dich nie wieder loslassen.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Dreiundzwanzig


  »Donnerwetter, Peregrine!«, rief Marron aus. Er reckte den Hals und schaute sich staunend in der riesigen Höhle um. »Was für ein Ort!«


  Perry hatte ihn gleich am Morgen mitgenommen und ihm unterwegs die Situation der Tiden erklärt. Als sie den Hang hinuntergeklettert waren, hatte er Marron am Arm festgehalten. Jetzt konzentrierte er sich darauf, gleichmäßig durchzuatmen, während er Marron tiefer in die Höhle hinein folgte.


  »Es ist nicht ideal«, räumte Perry ein und hob die Fackel höher.


  »Ideale gehören in eine Welt, die nur ein Weiser verstehen kann«, beruhigte ihn Marron.


  »So jemand wie du.«


  Marron schaute ihn an und lächelte freundlich. »So jemand wie Sokrates. Aber auch du bist weise, Perry. Ich hatte keinen Ausweichplan für den Fall, dass ich Delphi verlieren würde. Und das bedaure ich zutiefst.«


  Sie schwiegen eine Weile. Perry wusste, dass Marron an sein Zuhause und die Menschen dachte, die er verloren hatte. Wenige Monate zuvor hatte er dabei zugesehen, wie Roar und Aria auf Marrons Dach mit Messern trainiert hatten. Dort hatte er Aria auch zum ersten Mal geküsst.


  Perry räusperte sich entschlossen. Seine Gedanken wanderten zu einem Ort, an dem er nicht sein wollte. »Ich habe vor, den Stamm hierherzubringen, bevor wir vertrieben werden. Ich will das Dorf zu unseren Bedingungen verlassen.«


  »Oh ja«, pflichtete Marron ihm bei. »Wir müssen sofort mit den Vorbereitungen beginnen. Wir brauchen Trinkwasser, Licht und Belüftung, Wärme und einen Platz zur Lagerung der Lebensmittel. Im Moment ist der Zugang zwar nicht besonders gut, aber wir können ihn verbessern. Ich könnte einen Flaschenzug konstruieren, um schwerere Sachen hinunterzulassen.«


  Eifrig setzte er seine Auflistung fort. Perry hörte ihm zu und hatte endlich wieder den Mann vor sich, den er kannte: sanft, intelligent, akribisch. Er fragte sich, wie Marron sich je für eine Last hatte halten können.


  


  Nach der Rückkehr ins Dorf berief Perry eine Versammlung im Kochhaus ein, um den Stamm über seinen Plan zu informieren. Wie er erwartet hatte, reagierten die Dorfbewohner empört auf die Nachricht, dass sie in die Höhle umsiedeln würden.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir da drin lange überleben wollen«, protestierte Bear. Er war rot im Gesicht, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. So wütend hatte Perry ihn noch nie erlebt. »Wir sind doch mit den Ätherstürmen im Winter fertiggeworden«, fuhr er fort. »Das ist ja geradeso, als würdest du mit dem Schlimmsten rechnen. Als hättest du schon aufgegeben.«


  »Ich rechne nicht mit dem Schlimmsten«, stellte Perry klar. »Das Schlimmste passiert bereits. Wenn ihr Beweise wollt, dann geht nach draußen und schaut euch den Himmel an oder die Äcker, die in den letzten Monaten verbrannt sind. Und das hier ist nicht mit der Situation im Winter zu vergleichen. Wir werden das nicht überstehen. Früher oder später bekommen wir es mit einem anderen Stamm oder einem weiteren Sturm zu tun, der uns vernichten wird. Wir müssen den ersten Schritt tun – und zwar, bevor das passiert. Wir müssen jetzt handeln, solange wir noch handeln können.«


  »Du hast gesagt, du würdest uns zur Blauen Stille führen«, erinnerte ihn Rowan.


  »Sobald ich weiß, wo sie sich befindet, werde ich das auch tun.«


  Rowan schüttelte frustriert den Kopf. »Was ist, wenn wir gezwungen sind, die Höhle zu verlassen?«


  »Dann werde ich mir etwas anderes überlegen.«


  Nachdem er sich eine Stunde lang die gleichen Beschwerden und Einwände angehört hatte, beendete Perry die Versammlung. Er wies einen Teil von Bears Männern an, Marron in der Höhle zu helfen. Dann sah er zu, wie Bear hinausstürmte und auch der Rest des Stamms das Kochhaus verließ. Wie benommen überquerte Perry den Dorfplatz zu seinem Haus. Er brauchte einen Moment für sich allein, um über seine Entscheidung nachzudenken.


  Er trat an das Fenster, wo Talons Schnitzereien standen. Auf die Fensterbank gestützt, betrachtete er die sieben kleinen Figuren, die alle in dieselbe Richtung wiesen. Nachdenklich drehte er die Holzfigur in der Mitte um, sodass sie nach außen zeigte. War er als Kriegsherr verpflichtet, sich dem Willen der Mehrheit zu beugen? Oder musste er seine Leute nicht in die Richtung führen, von der er wusste – von der er überzeugt war –, dass sie das Beste für sie alle war? Er hatte sich für Letzteres entschieden und betete, dass er sich nicht geirrt hatte.


  


  Den Rest des Nachmittags verbrachte er in der Höhle. Marron war gut organisiert, effizient und versiert in der Leitung eines großen Projekts. Bear ließ sich nicht blicken, aber die Männer, die Perry zur Arbeit hier eingeteilt hatte, erwärmten sich sofort für Marron. Als Perry den einstündigen Weg zum Dorf mit ihm zurücklegte, erzählte er Marron von seinen Eindrücken.


  »Sie vertrauen mir, weil du mir vertraust. Du hast ihnen den Weg gezeigt. In allem, was du tust, gehst du mit gutem Beispiel voran, Peregrine.«


  Dann unterhielten sie sich über Leute, die in Delphi in Marrons Diensten gestanden hatten. Slate und Rose wurden dort gefangen gehalten. Gemeinsam überlegten Perry und Marron, ob es wohl einen Weg gab, diese beiden und auch die anderen zu den Tiden zu holen. Sie redeten, bis Reef über den Pfad in der Nähe des Dorfes auf sie zugeeilt kam.


  »Was ist los?«, fragte Perry.


  Reef kratzte sich am Kinn. Er schien nur mühsam ein Lächeln unterdrücken zu können. »Warte, bis du siehst, was gerade eingetroffen ist«, antwortete er, während sie weitergingen.


  Kaum hatten sie das Dorf erreicht, wanderte Perrys Blick sofort über den Dorfplatz. Am östlichen Zugang stand ein Mädchen mit kupferrotem Haar, und hinter ihr sah er im letzten Licht des Tages eine Karawane von Wagen. Perry schätzte, dass es ungefähr vierzig Leute sein mussten, entweder zu Pferd oder zu Fuß. Sie sahen aus wie Krieger – stark und bewaffnet.


  »Das ist die zweite Hälfte von Sables Bezahlung für Liv«, erklärte Reef neben ihm.


  Twig trabte heran und stieß einen hohen Ton aus, der sich fast anhörte wie ein Kichern. »Perry, das ist alles Essen!«


  Langsam ging Perry auf die Karawane zu. Verblüfft zählte er acht Pferdewagen und zehn Rinder. Er hörte Ziegen. Eine Brise trug den Geruch von Kräutern, Hühnern und Getreide heran. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er plötzlich die ganze Wucht des nagenden Hungers spürte, den er ständig unterdrückt hatte.


  »Ich bin Kirra«, stellte sich das rothaarige Mädchen vor. »Ich wette, du bist froh, mich zu sehen. Sable schickt dir eine Botschaft. Er ist erfreut, der Vereinbarung nachkommen zu können, die er mit Vale getroffen hat, im Tausch für Olivias Hand – obwohl er das nicht müsste. Diesen letzten Teil hat er zwar nicht gesagt, aber ich finde, das wäre angebracht gewesen.«


  Perry hörte ihr kaum zu. Sein Herz raste, als ihm klar wurde, dass alles, was er da vor sich sah, für die Tiden bestimmt war.


  Marron trat neben ihn, die Wangen vor Aufregung gerötet. »Du meine Güte. Peregrine, das wird uns enorm helfen.«


  Bear und Molly kamen mit Willow und Old Will auf den Platz gelaufen. Andere eilten aus dem Kochhaus herbei. Die Luft war erfüllt von ihrer freudigen Stimmung; lebhafte Farben schimmerten an den Rändern von Perrys Sichtfeld. Die Erleichterung – seine eigene und die des Stammes – war so überwältigend, dass es ihm fast die Kehle zuschnürte.


  Das Mädchen hob eine Augenbraue. Der Wind spielte in ihrem roten Haar, das im Schein des Sonnenuntergangs wie flammendes Feuer aussah. »Wenn wir jetzt auspacken, ist noch genügend Zeit, um ein Mahl zuzubereiten.«


  Perrys Blick fiel auf die Zeichnung an ihrem Arm. Er blinzelte einmal und dann noch einmal, als er begriff. Eine Witterin. Sie war wie er. Jetzt musterte er sie neugierig. Abgesehen von seiner Schwester war er noch keiner anderen Witterin begegnet. Ihre gemeinsame Begabung zählte zu den seltensten der extremen Sinne – einer der Gründe, warum es notwendig gewesen war, Livs Heirat zu arrangieren.


  »Wie war noch mal dein Name?«


  »Kirra. Aber das sagte ich ja bereits.«


  »Richtig … Das habe ich vorhin nicht mitgekriegt.«


  Sie hatte ein volles, rundes Gesicht, das ihr ein unschuldiges Aussehen verlieh, aber die Rundungen ihres Körpers straften diesen Eindruck Lügen. Genau wie das aufreizende Funkeln in ihren Augen. Sie mochte ein paar Jahre älter sein als er, und ihr Duft war mild und leicht kühl und erinnerte Perry an Herbstlaub.


  »Sagtest du, meine Schwester hat Sable geheiratet?«


  »Ja, inzwischen müssten sie verheiratet sein.«


  Perry wandte sich wieder den Pferdewagen zu. Liv hatte immer zu ihm gehört. Als der Älteste der drei Geschwister war Vale von ihrem Vater auf seine Rolle als Kriegsherr vorbereitet worden, aber die beiden jüngeren hatte Jodan sich selbst überlassen. Perry konnte es nicht glauben. Seine Schwester gehörte jetzt zu jemand anderem. Liv, die so schnell lachte, so schnell wütend wurde und so schnell vergab. Liv, die keine halben Sachen machte, war verheiratet.


  Sosehr er auch davon überzeugt gewesen war, dass sie den Tiden gegenüber ihre Pflicht erfüllen und Sable heiraten sollte, hatte er doch nie erwartet, dass sie es auch wirklich tun würde. Seine Schwester war schon immer unberechenbar gewesen, aber das war die größte Überraschung von allen. Sie war weggelaufen, einfach verschwunden, und hatte schließlich das getan, was man von Anfang an von ihr verlangt hatte.


  Perrys Magen ballte sich zusammen, als er an Roar dachte. Wie würde er reagieren, wenn er es erfuhr?


  »Na?«, fragte Kirra und riss ihn aus seinen Gedanken. »Es wird spät. Sollen wir abladen?«


  Perry fuhr sich mit der Hand übers Kinn und nickte.


  Es war geschehen. Liv war verheiratet. Das konnte er nicht mehr ändern.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Vierundzwanzig


  An diesem Abend wurden Aria und Roar in ein großes Speisezimmer geführt. Kerzenlicht und Silber schimmerten auf einem langen Tisch um die Wette. In der Mitte der Tafel ragte ein Gesteck mit dornigen Zweigen aus einer großen Vase und warf dürre Schatten an die Decke. Entlang einer Seite des Raums gingen Türen auf einen Balkon hinaus. Rostrote Vorhänge bewegten sich im Wind und gaben den Blick auf den wirbelnden Ätherhimmel frei.


  Roar sah sich im Zimmer um. »Wo ist Liv?«, fragte er sofort, als er eintrat.


  Sable erhob sich von seinem Platz am Tisch. Er trug jetzt sein Kriegsherrensymbol, eine beeindruckende, glänzende Ordenskette, die mit Saphiren besetzt war und auf seinem dunkelgrauen Hemd funkelte. Die Kette veränderte ihn, betonte das Blau seiner Augen und das Selbstvertrauen in seinem Lächeln. Aria fragte sich, wie sie ihn jemals für nichtssagend hatte halten können. Die Kette schien zu ihm zu gehören, und er sah aus, als könne er ganz selbstverständlich mit seiner Macht umgehen. Bei Perry hatte sie dieses Gefühl noch nie gehabt, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Liv verspätet sich ein wenig«, erklärte Sable. »Anscheinend gefällt es ihr, mich warten zu lassen.«


  »Vielleicht meidet sie dich ja«, erwiderte Roar.


  Sables Mund verzog sich zu einem matten Lächeln. »Ich bin froh, dass du da bist. Es ist bestimmt schön für Liv, einen Jugendfreund bei unserer Hochzeit dabeizuhaben.«


  »Sie hat dir erzählt, wir wären Freunde?«, fragte Roar zynisch lächelnd. Er schien sich kaum beherrschen zu können.


  Sable antwortete ruhig, aber sein Blick war finster. »Liv hat mir erzählt, was du einmal warst. Aber jetzt hat sie dich nun mal als Freund bezeichnet.«


  Eine kräftige Brise wehte ins Zimmer, hob die Tischdecke hoch und warf einen Zinnbecher um, der scheppernd zu Boden fiel. Weder Sable noch Roar rührten sich von der Stelle.


  Aria trat zwischen die beiden. »Sieht so aus, als würde ein Sturm aufziehen«, sagte sie und wandte sich in Richtung Balkon. Natürlich war das ein klarer Ablenkungsversuch, aber er schien zu funktionieren, denn Sable folgte ihr.


  Der kalte Wind blies ihre Haare nach hinten, als sie die Vorhänge teilte, zu der niedrigen Balustrade ging, die den Balkon umfasste, und schützend die Arme um den Oberkörper schlang. Die zerklüftete Fassade der Festung reichte mehrere Stockwerke hinab, direkt bis zum Snake River tief unter ihnen. Ätherlicht zuckte über die dunkle Wasseroberfläche.


  Sable trat neben sie. »Aus der Entfernung sieht es wunderschön aus, nicht wahr?«, sagte er und blickte zum Äther hinauf. Die Ströme drehten sich zu wirbelnden Spiralen. Schon bald würden Trichter herabgehen. »Aber es ist etwas anderes, wenn man sich direkt darunter befindet.« Er musterte Aria. »Bist du schon einmal in einen Sturm geraten?«


  »Ja.«


  »Das dachte ich mir. Ich wittere deine Angst, aber ich könnte mich auch irren. Vielleicht fürchtest du dich ja vor etwas anderem. Hast du Höhenangst, Aria? Hier geht es sehr tief nach unten.«


  Ein Schauder lief über Arias Rücken, doch ihre Stimme klang fest, als sie erwiderte: »Ich habe kein Problem mit der Höhe.«


  Sable lächelte. »Das überrascht mich nicht. Du sagtest, du kommst von den Tiden?« Er löcherte sie mit Fragen, witterte ihre Stimmungen und suchte nach ihren Schwachpunkten.


  »Ja, ich bin von dort gekommen.«


  »Aber du hast Liv bis heute nicht gekannt.«


  »Nein.«


  Wieder musterte er sie, eindringlich und prüfend. Aria konnte förmlich sehen, wie sich seine Gedanken überschlugen und seine Neugier immer größer wurde. Sie fürchtete schon, es keinen Moment länger ertragen zu können, als Livs Stimme seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Sable drehte sich kurz zur Tür, ging aber nicht zu ihr hinein.


  »Wo ist Sable?«, wandte Liv sich drinnen an Roar.


  Aria erblickte Perrys Schwester durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Sie wirkte wie ein völlig anderer Mensch und besaß nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit dem Mädchen, das sie noch vor wenigen Stunden gesehen hatte. Liv trug ein glänzend orangefarbenes Kleid im Stil des alten Griechenlands, das ihren bronzefarbenen Teint zur Geltung brachte. Eine grüne Kordel schlang sich um ihre Taille, und sie hatte die dichte, blonde Mähne hochgesteckt.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte Roar.


  »Ich konnte mich nicht für einen Gürtel entscheiden«, erwiderte Liv unbekümmert.


  »Ich habe nicht von deinem Kleid gesprochen.«


  »Ich weiß.«


  »Warum bist du dann …«


  »Hör auf, Roar!«, sagte Liv scharf. Sie ging zum Tisch und setzte sich.


  Roar folgte ihr und hockte sich neben sie. »Willst du mich einfach ignorieren und so tun, als wäre zwischen uns nichts geschehen?«


  Er senkte die Stimme, aber Aria verstand jedes Wort. Der Raum mit seinen Wänden und dem Boden aus Stein war wie eine Bühne: Er verstärkte die Geräusche und trug sie ins Freie, wo sie und Sable in der Dunkelheit standen. Aria fragte sich, ob Sable ihn auch hören konnte.


  »Olivia«, drängte Roar leidenschaftlich, »was tust du hier?«


  »Ich warte auf das Essen«, entgegnete sie und starrte stur geradeaus. »Und auf Sable.«


  Roar fluchte und riss sich von ihr los, als hätte sie ihn fortgestoßen.


  Sable lachte leise. »Wollen wir?«, fragte er Aria, ging dann wieder hinein, trat zu Liv an den Tisch und küsste sie auf den Mund.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er, bevor er sich wieder aufrichtete.


  Livs Wangen röteten sich. »Du machst mich ganz verlegen.«


  »Warum?«, fragte Sable und setzte sich neben sie. Amüsiert schaute er zu Roar. »Ich glaube nicht, dass dem irgendjemand hier widersprechen würde.«


  Aria drehte sich der Magen um. Roar sah aus, als würde er jeden Augenblick einen Satz nach vorn machen und Sable in Stücke reißen. Ihr Puls raste, als sie zu den Wachen an der Tür schaute. Beide Männer erwiderten ihren Blick. Ihnen entging nichts.


  Als Roar neben ihr Platz nahm, streifte sie seinen Arm und sandte ihm eine schnelle Warnung. Roar, bleib an meiner Seite. Beruhige dich. Bitte!


  Sowohl Sable als auch Liv auf der gegenüberliegenden Tischseite bemerkten die Geste. In diesem Raum blieb nichts verborgen. Jedes Flüstern war zu hören, jede Veränderung der Stimmungslage zu spüren.


  Livs grüne Augen verdüsterten sich. War das etwa Eifersucht? Was gab ihr das Recht, zu glauben, Roar würde ihr gehören? Schließlich heiratete sie Sable.


  Diener brachten Platten mit Bratenscheiben und Gemüse. Aria fühlte sich hungrig und angewidert zugleich. Sie nahm ein Stück Brot.


  Alle vier aßen eine Weile in unbehaglichem Schweigen. Arias Augen wanderten immer wieder zu Roars Hand an dem Messer neben ihr. Roar und Liv vermieden es, einander anzusehen. Und Sable hatte alles im Blick.


  »Hat sich Perry über die Lebensmittel gefreut, die wir ihm geschickt haben?«, fragte Liv schließlich.


  »Die zweite Hälfte der Bezahlung?«, hakte Roar überrascht nach.


  »Man nennt es Mitgift«, korrigierte Liv ihn scharf. »Du hast sie ihm doch geschickt, Sable?«


  »Am vereinbarten Tag«, antwortete Sable. »Ich bin mir sicher, dass die Tiden sie bekommen haben. Die Sachen müssen eingetroffen sein, nachdem deine Freunde das Dorf verlassen haben. Ich habe auch vierzig meiner besten Krieger geschickt. Sie werden dortbleiben und helfen, wo immer dein Bruder sie braucht.«


  Liv schaute ihn an. »Wirklich?«


  »Ich wusste, dass du dir Sorgen um ihn machst«, sagte Sable lächelnd.


  Arias letzte Hoffnung für Roar schwand. Der Handel war abgeschlossen. Liv gehörte zu Sable. Die beiden mussten nur noch offiziell vermählt werden. Eine reine Formalität.


  »Hat euch Perry eine Nachricht für mich mitgegeben?«, erkundigte sich Liv.


  Roar schüttelte den Kopf. »Wir mussten sehr plötzlich aufbrechen, er hatte gar keine Gelegenheit dazu. Aber selbst wenn, bin ich nicht sicher, ob er dir etwas mitteilen wollte.«


  »Warum nicht? Hat es ihm die Sprache verschlagen?«


  »Er gibt sich selbst die Schuld für das, was mit Vale passiert ist, Liv.«


  Sie blickte finster. »Ich weiß, was Vale getan hat. Ich weiß, wer mein Bruder war. Aber ist es denn so schwer, eine Nachricht zu schicken?«


  »Das ist eine gute Frage«, meinte Roar. »Ist es denn so schwer, eine Nachricht zu schicken? Perry hat ein Jahr lang nichts von dir gehört. Vielleicht fürchtet er ja, dich verloren zu haben. Vielleicht glaubt er, dass er dir inzwischen egal ist. Ist er das, Liv?«


  Liv und Roar starrten einander unverwandt an. Ganz offensichtlich ging es hier nicht mehr um Perry. Aria kam es vor, als seien sie und Sable gar nicht mehr im Raum.


  »Natürlich liebe ich ihn«, wehrte sich Liv. »Er ist mein Bruder. Ich würde alles für ihn tun.«


  »Wie rührend.« Roar rückte vom Tisch ab und stand auf. »Ich bin sicher, Perry wird sich freuen, das zu hören.« Und dann verließ er mit leisen Schritten den Saal.


  Allein mit Liv und Sable fühlte Aria sich plötzlich wie ein Eindringling. Der Wind hatte die Kerzen auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs ausgeblasen. In dem schwächeren Licht wirkte Livs Kleid kalt, wie roter Ton. Alles sah grau und kalt aus.


  »Ich werde deinen Bruder hierherholen lassen«, verkündete Sable und griff nach Livs Hand. »Wir können die Hochzeit so lange verschieben. Sag mir, was du möchtest, und ich werde es tun.«


  Liv schenkte ihm ein Lächeln, ein schnelles, unsicheres Aufblitzen. »Es tut mir leid … Ich … Ich habe keinen Hunger mehr«, sagte sie und verließ den Raum.


  Aria wartete darauf, dass Sable ihr nachging, aber er blieb sitzen. Ruhig nahm er sich eine Feige von seinem Teller und beobachtete Aria, während er kaute.


  »Ich weiß, warum Roar hier ist«, sagte er schließlich. »Aber warum bist du hier?«


  Seine Worte klangen beiläufig, doch seine Augen musterten sie durchdringend. Aria schaute zur Tür und schätzte die Entfernung ab. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie auf der Stelle ebenfalls gehen sollte.


  Plötzlich schoss Sables Hand vor und packte ihr Handgelenk. Sofort schnappte Aria sich mit der anderen Hand ein Messer vom Tisch, die Klinge nach unten gerichtet und bereit, es ihm in den Hals zu rammen. Gegen jemanden wie ihn würde es nur eine einzige Gelegenheit geben. Aber das würde ihr nichts nützen. Sie musste ihn zum Reden bringen.


  Sable lächelte und schüttelte leicht den Kopf. Seine Augen schimmerten in der Mitte klar wie Glas, umgeben von dunklem Blau. »Dieses Messer brauchst du doch gar nicht. Ich werde dir nichts tun, solange du mir keinen Grund dafür gibst.«


  Er fuhr mit seiner Hand über ihren Arm und schob den Ärmel ihres Hemds hoch. Sein Daumen strich langsam und fest über ihre Haut, als er die missglückte, halb fertiggestellte Tätowierung betrachtete. Bei seiner Berührung jagte Aria ein kalter Schauer über den Rücken.


  Sable schaute ihr tief in die Augen. »Du bist ein Rätsel, hab ich recht?«


  Aria hielt den Atem an. Die Geräusche um sie herum wurden deutlicher. Das Flattern der Vorhänge und das Rauschen des Snake River. Sich nähernde Schritte im Korridor. Konnte Sable ihr geschärftes Gehör erkennen? Ihr Leben in Reverie und in den Welten und auch alles andere, was sie verbarg?


  Ein Wächter mit strähnigen, blonden Haaren betrat den Raum. »Der Sturm hat Ranger’s Edge erreicht.«


  Sable schenkte ihm keine Beachtung. »Was willst du von mir?«, fragte er leise und drohend.


  Aria konnte nicht lügen, brachte es einfach nicht fertig. »Die Blaue Stille.«


  Ruckartig gab Sable ihr Handgelenk frei, atmete langsam aus und lehnte sich zurück. »Und ich dachte, du seist wirklich einzigartig«, sagte er nur, erhob sich von seinem Stuhl und ging.


  Danach saß Aria einige Minuten wie erstarrt. Das war das erste Mal seit Monaten, dass es ihr unangenehm gewesen war, berührt zu werden – das erste Mal seit ihrer Verbannung aus Reverie. Ihr Arm begann zu pochen. Sie hatte offenbar gar nicht bemerkt, wie hart er zugepackt hatte. Schließlich legte sie das Messer wieder an seinen Platz neben dem leeren Teller. Ihre Finger schmerzten, weil sie es so fest umklammert hatte.


  Was jetzt? Sable hatte Verdacht geschöpft. Er würde nicht eher Ruhe geben, bis er herausgefunden hatte, wer sie wirklich war. Und das bedeutete, nicht nur ihre Mission, sondern auch ihr Leben war in Gefahr. Sie atmete tief ein und stand auf, entschlossen zu kämpfen.


  Aria marschierte an den Wachmännern vorbei und ging dann zu ihrem Zimmer zurück. Dabei registrierte sie, dass weitere Wächter entlang der Korridore postiert waren. Es würde schwierig werden, sich unbemerkt zu bewegen, aber nicht unmöglich. Als sie Sables Stimme hörte, hielt sie abrupt inne. Es klang, als sei er ganz in der Nähe, aber sie war sich nicht sicher. Die Geräusche wurden in den verzweigten Gängen seltsam verzerrt. Ihr Herz raste, als sie hörte, wie er den Befehl gab, die Randbezirke von Rim zu evakuieren. Vielleicht würde der Sturm ihn dazu veranlassen, heute Nacht über die Blaue Stille zu sprechen.


  Später, sagte sie sich. Sie würde sich hinausschleichen und versuchen, etwas in Erfahrung zu bringen.


  Als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, war sie nicht überrascht, dass dort jemand auf sie wartete.


  Aria hatte mit Roar gerechnet, aber auf dem Bett saß Liv.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Fünfundzwanzig


  An diesem Abend saß Perry an dem erhöhten Tisch und schaute ehrfürchtig auf die Speisen, die aufgetragen wurden. Schinken mit Rosinen, so golden wie der Sonnenaufgang. Walnussbrot mit warmem Ziegenkäse. In Honig und Butter gedünstete Möhren. Erdbeeren. Kirschen. Eine Platte mit sechs Sorten Käse. Wein und Luster, für die, die wollten. Das Kochhaus war von den köstlichsten Düften erfüllt. Morgen würde der Stamm die Lebensmittel wieder rationieren, aber heute gab es ein Festmahl.


  Er aß, bis sich die Hungerkrämpfe in Magendrücken vom vielen Essen verwandelten. Jeder Bissen erinnerte ihn an das Opfer, das Liv für die Tiden gebracht hatte.


  Als er seine Mahlzeit beendet hatte, lehnte er sich zurück und betrachtete die Menschen ringsum. Marron strich Butter auf ein Stück Brot und ging dabei so sorgfältig vor wie bei allem, was er tat. Bear hatte einen Berg Essen vor sich aufgehäuft, Molly schaukelte River auf dem Knie. Hyde und Gren wetteiferten um Brookes Aufmerksamkeit, während Twig kaum zu Wort kam. Nur wenige Stunden zuvor hatte Perry hier gesessen und sich ihre wütenden Beschwerden angehört.


  Auf der anderen Seite des Tischs stieß Willow Cinder mit dem Ellbogen in die Seite und meinte: »Sieh mal, weit und breit kein Fisch zu sehen.«


  »Dem Himmel sei Dank«, verkündete Cinder. »Ich dachte schon, mir würden Kiemen wachsen.«


  Willow lachte. Dann lachte auch Perry, da er bemerkte, dass Cinders Ohren unter seiner Mütze knallrot wurden.


  Am anderen Ende der Halle saß Kirra mit ihrer Gruppe. Sie waren ein rauer, lauter Haufen, mit großen, ausladenden Gesten. Jeder von ihnen schien ein dröhnendes Lachen zu haben. Perrys Blick wanderte immer wieder zu Kirra. Er wollte sie später noch sprechen, um Neuigkeiten über die anderen Territorien zu erfahren. Da sie von den Hörnern kam, wusste sie vielleicht auch etwas über die Blaue Stille.


  Als das Essen beendet war, räumten die Leute aus Kirras Gruppe ein paar Tische zur Seite, um Platz zu schaffen. Dann begann die Musik. Gitarren und Trommeln spielten lebhafte Melodien. Die gute Laune der Fremden war so ansteckend, dass die Tiden begeistert einstimmten und ausgelassen sangen und tanzten.


  »Hat Cinder dir von seinem Geburtstag erzählt?«, fragte Willow.


  Cinder schüttelte den Kopf. »Nicht doch, Willow. Ich hab nur Spaß gemacht.«


  »Aber ich nicht. Cinder weiß nicht, wann sein Geburtstag ist, also könnte er ja eigentlich an jedem Tag sein. Warum dann nicht heute? Wir feiern doch schon.«


  Perry verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte sich, nicht zu lachen. »Heute scheint mir der perfekte Tag dafür.«


  »Vielleicht könntest du etwas sagen, du weißt schon, um es offiziell zu machen«, schlug Willow vor.


  »Ja, das kann ich tun.« Er wandte sich an Cinder. »Wie alt möchtest du sein?«


  Cinder bekam große Augen. »Keine Ahnung.«


  »Wie wäre es mit dreizehn?«


  »In Ordnung.« Cinder zuckte die Schultern, lief aber rot an, und seine Stimmung erwärmte sich vor lauter Freude. Das Ganze bedeutete ihm mehr, als er sich anmerken ließ. Und das war ja auch verständlich. Schließlich verdiente er es, sein Alter zu kennen, einen Tag zu haben, an dem er sich orientieren konnte. Perry tat es nur leid, dass er nicht schon eher auf den Gedanken gekommen war.


  »Als Kriegsherr der Tiden bestimme ich diesen Tag zu deinem Geburtstag. Herzlichen Glückwunsch.«


  Ein breites Grinsen erschien auf Cinders Gesicht. »Danke.«


  »Und jetzt musst du tanzen«, forderte Willow. Dann zog sie ihn auf die Beine, wobei sie seine halbherzigen Einwände ignorierte, und schleppte ihn auf die Tanzfläche.


  Perry lehnte sich zurück, kraulte Flea, folgte dem fröhlichen Treiben und genoss die Leichtigkeit in seinem Herzen. Kirra hatte ihnen nicht nur Nahrung gebracht, sondern auch eine Erinnerung an bessere Zeiten. So sollte es in dieser Halle eigentlich ständig zugehen, so hatte er die Tiden immer sehen wollen.


  


  Es war schon spät, als schließlich alle in ihre Häuser zurückkehrten. Sie hatten gewünscht, die Nacht möge nie enden. Reef zog Perry auf dem dunklen Dorfplatz zur Seite. Um sie herum leuchteten Laternen, die sanft in der kühlen Meeresbrise schaukelten.


  »Siebenundzwanzig Männer und elf Frauen«, berichtete Reef. »Zehn Seher und fünf Horcher, und über Kirra weißt du ja Bescheid. Soweit ich es beurteilen kann, sind alle im Umgang mit einer Waffe geübt.«


  Das hatte Perry auch schon vermutet. »Machst du dir Sorgen?«


  Reef schüttelte den Kopf. »Nein, aber trotzdem bleibe ich heute Nacht auf Posten.«


  Perry nickte und vertraute darauf, dass Reef die Neuankömmlinge im Auge behalten würde.


  Als er sich zum Gehen wandte, hätte er fast Molly umgerannt. Marron fühle sich nicht wohl, teilte sie ihm mit. Nur eine Magenverstimmung, aber er wolle sich hinlegen. Da Reef und Marron ausfielen, würde er sich allein mit Kirra treffen. Perry wusste nicht, warum ihn dieser Gedanke nervös machte, während er die Lichtung zu seinem Haus überquerte.


  Kurz darauf klopfte Kirra an seine Tür und trat ein. Perry erhob sich aus dem Sessel beim Kamin. Kirra erstarrte und sondierte den leeren Raum. Sie wirkte überrascht, dass sonst niemand da war. »Ich habe auch meinen Leuten gesagt, sie sollen sich ausruhen. Es war eine lange Reise.«


  Perry ging zum Tisch, goss zwei Becher Luster ein und reichte ihr einen. »Ja, das haben sie sich verdient.«


  Kirra nahm den Becher und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, ein Lächeln in den Augen, als sie ihn anschaute. Sie trug eine enge, weizenfarbene Bluse, die jetzt weiter aufgeknöpft war als beim Essen. »Wir sind zur rechten Zeit gekommen«, bemerkte sie. »Dein Stamm war hungrig.«


  »Ja, das stimmt.« Perry konnte nicht leugnen, dass sie sich in einer schwierigen Lage befanden, aber es gefiel ihm nicht, dass eine Fremde ihn darauf hinwies.


  »Wann werdet ihr nach Rim zurückkehren?«, fragte er. Kirra kam aus dem Süden, wie ihr harter Akzent und ihre unverblümten Worte verrieten. Mehr musste er nicht über sie wissen. Er brauchte Informationen, die ihm weiterhalfen. Und er wollte seiner Schwester eine Nachricht übermitteln. Wie ging es Liv? Er wollte sich vergewissern, dass ihr nichts fehlte.


  Kirra lachte. »Du möchtest, dass ich schon wieder gehe? Das schmerzt«, sagte sie mit angedeutetem Schmollmund. »Sable will, dass ich bleibe. Wir sind da, um zu helfen, solange du uns brauchst.«


  Damit hatte er nicht gerechnet. Er nahm einen Schluck aus seinem Becher und nutzte den Moment, um sich zu sammeln, während der Luster ihm die Kehle wärmte. Sable galt als skrupellos, und in diesen Zeiten konnte es sich niemand leisten, großzügig zu sein. Hatte Liv ihn gedrängt, ihnen weitere Hilfe zu schicken? Es würde ihn nicht wundern, denn auch Liv konnte skrupellos sein.


  Perry stellte seinen Becher ab. »Sable mag wollen, dass ihr bleibt, aber er trifft hier keine Entscheidungen.«


  »Natürlich nicht«, lenkte Kirra ein. »Aber ich verstehe nicht, warum das ein Problem ist. Wir haben unsere eigenen Lebensmittel mitgebracht, und ihr habt reichlich Platz, um uns unterzubringen. Sable ist jetzt dein Bruder. Betrachte unsere Hilfe als ein Geschenk von ihm.«


  Ein Geschenk? Hilfe? Perry umklammerte seinen Becher fester. »Sable ist nicht mein Bruder.«


  Kirra nahm einen kleinen Schluck Luster. Ihre Augen funkelten amüsiert. »Ich kann verstehen, warum du nicht so empfindest. Schließlich bist du ihm nie begegnet. Trotzdem solltest du die Vorteile sehen. Ich habe die stärksten Kämpfer, die du weit und breit finden kannst, und meine Pferde sind darauf abgerichtet, weder im Sturm noch bei Überfällen zu scheuen. Wir könnten dir helfen, das Dorf zu schützen. Ihr müsstet euch nicht in die Höhle flüchten.«


  Sie hatte also davon gehört. Obwohl es seine Entscheidung und das Beste für die Tiden war, überkam Perry ein Anflug von Scham und ließ ihn erröten. Kirra beugte sich vor und atmete tief ein, den Blick fest auf ihn gerichtet. Ihre Augen hatten die Farbe von Bernstein – dieselbe feurige Nuance, die er in ihrer Stimmung witterte. Er konnte ihr ebenso wenig etwas vormachen wie sie ihm.


  »Ich habe von dir gehört«, sagte sie. »Man sagt, du seist in die Biosphäre der Siedler eingebrochen und du hättest einen Stamm Kräher geschlagen. Und man sagt, du seist doppelt gezeichnet – ein Seher, der in der Dunkelheit sehen kann.«


  »Die Leute reden viel. Hat bei all dem Geschwätz, das du gehört hast, auch irgendwer die Blaue Stille erwähnt? Hat mein Bruder Sable dir verraten, wo sie ist?«


  »Das Land des Sonnenscheins und der Schmetterlinge?«, konterte sie und lehnte sich wieder zurück. »Sag nicht, du suchst auch danach. Darauf hoffen nur Narren.«


  »Du nennst mich einen Narren, Kirra?«


  Sie lächelte. Er hatte sie zum ersten Mal mit ihrem Namen angesprochen. Und weil sie es bemerkte, registrierte er es ebenfalls. »Einen hoffnungsvollen Narren.«


  Jetzt grinste Perry spöttisch. »Das sind die schlimmsten.« Allmählich fragte er sich, ob ihn alles, was sie sagte, nerven würde. »Du glaubst nicht daran, dass es die Blaue Stille gibt? Hast du nicht den Wunsch, zu leben?«


  »Ich lebe doch«, erwiderte sie. »Und ich werde mich nicht vom Himmel verjagen lassen.«


  Sie schwiegen und sahen einander an. Kirras Duft strotzte vor Erregung. Sie schaute ihn unverwandt an, und Perry musste feststellen, dass auch er den Blick nicht abwenden konnte.


  »Du bist in einer anfälligen Position«, bemerkte sie schließlich. »Es schadet nicht, ein wenig Hilfe anzunehmen. Daran ist nichts Ehrenrühriges.«


  Hilfe. Schon wieder dieses Wort. Er war es leid, konnte es nicht mehr hören. »Ich werde über das Angebot nachdenken«, sagte er mürrisch und stand auf. »Gibt es sonst noch was?«


  Kirra blinzelte zu ihm hoch. »Möchtest du denn noch was?« Was sie damit sagen wollte, hätte deutlicher nicht sein können.


  Perry ging zur Tür, öffnete sie und ließ die kühle Nachtluft herein. »Gute Nacht, Kirra.«


  Sie erhob sich, schlenderte hinüber, blieb dann nur wenige Zentimeter vor ihm stehen und sah ihm in die Augen, während sie tief einatmete.


  Perry ballte sich der Magen zusammen. Sie hatte seinen Puls schneller schlagen lassen, und das hatte er seit Wochen nicht mehr erlebt. Sie wusste es, aber er konnte nichts tun, um es vor ihr zu verbergen.


  »Schlaf gut, Peregrine von den Tiden.« Mit diesen Worten schlüpfte sie an ihm vorbei in die Dunkelheit.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Sechsundzwanzig


  »Was machst du hier, Liv?«, fragte Aria, als sie ihr Zimmer betrat. Sie konnte den Zorn in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  Liv stand vom Bett auf. »Ich suche Roar. Er war nicht in seinem Zimmer.« Ihr orangefarbenes Kleid wirkte inzwischen verknittert und rutschte ihr von der Schulter. Sie hatte ihre Haare gelöst, machte aber einen stärkeren und entspannteren Eindruck als beim Abendessen.


  Aria verschränkte die Arme vor der Brust. Neben dem Bett flackerte eine Lampe, die den kühlen, engen Raum erleuchtete. »Er ist nicht hier, wie du siehst.«


  »Bitte richte ihm etwas von mir aus …«


  »Ich werde ihm gar nichts von dir ausrichten.«


  Liv grinste süffisant. »Wer bist du eigentlich?«


  »Eine Freundin von Roar und Perry.« Aria biss sich auf die Lippe, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte. Freundin schien so ein schwaches, unpassendes Wort. Sie war viel mehr als das – für beide.


  Ein Lächeln breitete sich auf Livs Gesicht aus. »Ah … Du bist eine Freundin von Perry. Das hätte ich mir denken können. Du siehst aus wie jemand, mit dem mein Bruder befreundet sein möchte.«


  »Es wird Zeit, dass du gehst.«


  Liv lachte kurz auf, machte aber keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen. »Überrascht dich das? Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass du das einzige Mädchen bist, das in ihn verknallt ist.«


  Aria spürte, wie sich ihr Gesicht vor Zorn rötete. »Ich weiß, dass ich das einzige Mädchen bin, dem er hingegeben ist.«


  Liv verstummte. Dann trat sie näher und durchbohrte Aria förmlich mit ihrem Blick. Der Striemen von dem Übungskampf war auf ihren geröteten Wangen kaum noch zu sehen. »Wenn du ihm wehtust, bring ich dich um«, sagte sie mit ruhiger, ungerührter Stimme. Es war keine Drohung, sondern eine Mitteilung. Eine Ankündigung.


  »Das Gleiche hab ich vorhin auch gedacht.«


  »Du weißt gar nichts«, schnaubte Liv. »Sag Roar, er muss Rim verlassen. Sofort. Noch vor der Hochzeit. Er kann nicht hierbleiben.«


  »Wie kannst du so tun, als wäre er dir lästig?«, fauchte Aria angewidert und dachte an all die Nächte, in denen sie mit Roar über Liv gesprochen und sich angehört hatte, wie wunderbar sie sei. Dieses Mädchen war schrecklich. Egoistisch und gemein. »Du bist weggelaufen! Du hast ihn verlassen. Er hat ein ganzes Jahr lang nach dir gesucht.«


  Liv deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf den Raum um sie herum. »Glaubst du, ich habe mir das hier ausgesucht? Glaubst du, ich bin gern hier? Mein Bruder hat mich verkauft! Er hat mir alles genommen, was ich wollte.« Sie warf einen Blick auf die Tür und trat dann näher. »Willst du wissen, was ich das ganze letzte Jahr über getan habe? Ich habe jeden Tag darum gekämpft, Roar zu vergessen. Ich habe jedes Lächeln ausgeblendet, jeden Kuss, jede perfekte dumme Bemerkung, mit der er mich zum Lachen gebracht hat. Ich habe das alles tief in mir vergraben. Es hat ein Jahr gedauert, nicht mehr an ihn zu denken. Ein Jahr, ihn nicht mehr wie verrückt zu vermissen und hierherkommen und Sable gegenübertreten zu können. Roar ruiniert alles, wenn er hierbleibt«, fuhr Liv fort. »Ich bin nicht stark genug. Wie kann ich ihn vergessen, wenn ich ihn ständig sehe? Wie soll ich es schaffen, Sable zu heiraten, wenn ich an nichts anderes denken kann als an Roar?« Tränen schwammen in ihren Augen, und sie atmete schnell und stoßweise.


  Aber Aria wollte kein Mitleid für sie empfinden. Dazu hatte Liv Roar zu sehr verletzt. »Er ist hier, um dich nach Hause zu bringen, Liv. Es muss einen Weg für dich geben, zu den Tiden zurückzukehren.«


  »Nach Hause?«, fragte Liv und lächelte matt. »Perry kann die Mitgift nicht zurückzahlen. Und ich kann nicht länger davonlaufen. Ich weiß, wie es da draußen ist. Ich weiß, dass die Tiden Hilfe brauchen, und Sable kann sie ihnen geben. Er wird auch weiterhin helfen, wenn wir verheiratet sind. Wie kann ich das aufgeben? Wie kann ich weggehen, wenn das bedeutet, dass meine Familie hungern muss – oder sterben?«


  Darauf hatte Aria keine Antwort. Sie seufzte und setzte sich auf das Bett, als eine Woge der Erschöpfung sie erfasste. Ätherlicht blitzte auf und drang durch das kleine Fenster, sodass das Zimmer in blaues Licht gehüllt wurde.


  Livs Problem kam ihr unangenehm vertraut vor. Aria war so darauf konzentriert gewesen, für Hess die Blaue Stille zu finden und Talon zu befreien, dass sie nicht gewagt hatte, darüber nachzudenken, was danach passieren würde. Würde es für sie und Perry jemals eine Möglichkeit geben, zusammenzukommen? Die Tiden hatten sie abgelehnt, und Reverie stellte auch keine Alternative dar. Alles und jeder waren gegen sie.


  Aria schob diese Gedanken beiseite. Es nützte nichts, sich Sorgen zu machen. Sie hob den Kopf und schaute Liv an. »Was ist mit Sable?« Sie rieb sich das Handgelenk, spürte noch immer seine Umklammerung.


  Liv zuckte die Schultern. »Er ist nicht schrecklich … Ich weiß … das ist nicht gerade viel, was ich über den Mann sagen kann, den ich heiraten werde, aber es ist besser als erhofft. Ich dachte, ich würde ihn hassen, aber das tue ich nicht.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und zögerte, als sei sie sich nicht sicher, ob sie noch mehr erzählen wollte. Dann setzte sie sich neben Aria auf das Bett. »Als ich im Frühjahr hierherkam, wollte er mich freigeben. Er sagte, ich könne gehen, wann immer ich wolle, aber da ich nun endlich da sei, könnten wir einander genauso gut erst mal kennenlernen. Nachdem er das gesagt hatte, fühlte ich mich nicht mehr so gefangen. Es half mir, mich weniger wie eine Sache zu fühlen, die einfach herumgereicht wird.«


  Aria fragte sich, ob Sable das absichtlich gesagt hatte. Witterer waren dafür bekannt, dass sie andere Menschen manipulierten. Aber hätte Liv das nicht merken müssen?


  »Ich schmeichle ihm nicht«, erklärte Liv weiter, »und das gefällt ihm. Ich glaube, er betrachtet mich als Herausforderung.« Sie spielte mit der grünen Kordel um ihre Taille. »Und er fühlt sich zu mir hingezogen. Der Duft, den er verströmt, sobald ich den Raum betrete … So was kann man nicht vortäuschen.«


  Aria blickte zur Tür, lauschte auf die Schritte, die sich draußen entfernten. »Empfindest du das Gleiche für ihn?«, fragte sie, als auf dem Gang wieder Ruhe herrschte.


  »Nein … nicht das Gleiche.« Liv verband die Enden der Kordel zu einem komplizierten Knoten, während sie nachdachte. »Wenn er mich küsst, macht er mich nervös, aber ich glaube, es liegt daran, dass es sich so anders anfühlt.« Sie schaute Aria in die Augen. »Ich habe noch nie jemanden anderes geküsst als Roar, und das ist …«


  Sie schloss die Augen und zuckte zusammen. »Genau das darf ich nicht zulassen. Ich darf nicht hier sitzen und mich erinnern, wie es sich anfühlt, Roar zu küssen, wenn ich in ein paar Tagen einen anderen heiraten soll. Er muss gehen. Es ist einfach zu schwer für mich, und ich ertrage es nicht, ihn leiden zu sehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, dass ich mich seinetwegen so schwach fühle.«


  Aria lehnte sich gegen das Kopfteil des Betts und erinnerte sich an Perry … an ihren letzten gemeinsamen Abend, verletzt und zerschlagen nach einem Streit, zu dem es nur ihretwegen gekommen war. Am nächsten Tag sollte er einen Teil seines Stammes verlieren. Sie fühlte sich seinetwegen nicht schwach. Im Gegenteil, sie fühlte sich zu stark, als könne sie ihn mit jeder Entscheidung verletzen, und das war das Letzte, was sie wollte.


  »Roar wird damit fertig«, sagte Liv leise. Ihre Augen hatten einen sanften Ausdruck angenommen, und Aria wusste, dass sie ihre Stimmung gewittert hatte. »Er wird mich vergessen.«


  »Das kannst du nicht ernsthaft glauben.«


  Liv biss sich auf die Unterlippe. »Nein, das tue ich auch nicht.«


  »Wirst du ihm die Wahrheit sagen? Roar muss erfahren, was du tust. Er muss den Grund kennen.«


  »Glaubst du, dass das etwas ändert?«


  »Nein. Aber das bist du ihm schuldig.«


  Liv schaute sie lange an. »In Ordnung. Ich werde morgen mit ihm reden.« Dann rutschte sie etwas höher und zog sich die Decke über die Knie. Die Geräusche des Sturms drangen ins Zimmer, und ein kalter Luftzug pfiff unter der Tür hindurch. »Wie macht sich mein Bruder wirklich?«


  Es war noch gar nicht lange her, da hatte sie Aria bedroht. Nun saß sie völlig entspannt neben ihr, in Gedanken versunken. Heiß und kalt, dachte Aria. Sie fragte sich, ob es bei Liv irgendetwas dazwischen gab.


  Aria zog die andere Hälfte der Decke über ihre Beine. Bei ihrer letzten Begegnung war Perry verletzt gewesen, und so viele Menschen hatten ihn verlassen. Auch sie hatte ihn verlassen. Der Gedanke, dass sie zu seinem Schmerz beigetragen hatte, erschien ihr fast unerträglich. »Er hat es nicht leicht.«


  »Es gibt so viel zu tun, und er muss sich um so vieles kümmern«, bemerkte Liv. »Ich bin sicher, dass er Talon wahnsinnig vermisst.«


  »Ja, stimmt, aber wir werden Talon zurückholen«, sagte Aria, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte.


  Liv runzelte die Stirn, und ihre grünen Augen wanderten prüfend über Arias Gesicht. »Woher kommst du?«


  Aria zögerte. Sie hatte das Gefühl, als würde die Antwort auf diese Frage ihre Beziehung prägen. Sollte sie das Risiko eingehen, Liv die Wahrheit zu sagen? Sie wollte, dass zwischen ihnen Vertrauen herrschte, und hier, mitten in der Nacht, in der Stille ihres Zimmers, wollte sie nur sie selbst sein. Aria holte tief Luft und sagte: »Ich stamme aus Reverie.«


  Überrascht blinzelte Liv sie an. »Du bist eine Siedlerin?«


  »Ja … Nun ja, nur zur Hälfte.«


  Liv lachte kurz auf. »Wie konnte das denn passieren?«


  Aria drehte sich auf die Seite und stützte ihren Kopf auf den Arm, genau wie Liv. Dann erzählte sie, wie sie im Herbst aus der Biosphäre verbannt worden und Perry begegnet war. Sie erzählte Liv alles, was im Dorf geschehen war und warum sie die Blaue Stille finden musste, um Talon freizubekommen.


  Als Aria geendet hatte, schwieg Liv. Die Geräusche der Äthertrichter waren schwächer geworden. Rim hatte das Schlimmste des Sturms überstanden.


  »Sable hat die Blaue Stille ein paarmal erwähnt«, sagte Liv schließlich. Ihre Lider waren schwer vor Müdigkeit. »Er weiß, wo sie ist. Wir werden es herausfinden und Talon zurückholen.«


  Wir. So ein kleines Wort, aber es fühlte sich gewaltig an. Aria spürte eine tiefe Freude, die ihr Sicherheit gab. Liv würde ihr helfen.


  Liv musterte sie prüfend. »Also macht es dir nichts aus … Das, was bei den Tiden passiert ist? Dass man dich vergiftet hat? Du wirst zu meinem Bruder zurückkehren?«


  Aria nickte. »Es macht mir zwar etwas aus, aber ich kann mir nicht vorstellen, nicht zu ihm zurückzugehen.« Eine Liedzeile fiel ihr ein, die sich tief in ihr Gedächtnis eingegraben hatte. »›Die Liebe ist ein widerspenstiger Vogel, den keiner zähmen kann‹«, sagte sie. »Das ist aus der Oper Carmen.«


  Liv kniff die Augen zusammen. »Bist du der Vogel oder mein Bruder?«


  Aria lächelte. »Ich glaube, der Vogel ist die Verbindung zwischen uns … Ich würde alles für ihn tun«, gestand sie und erkannte, dass es tatsächlich so einfach war.


  Versonnen schaute Liv aus dem Fenster. »Das ist eine gute Redewendung«, meinte sie nach einer Weile und gähnte dann. »Ich werde hier schlafen. Entschuldige, wenn ich schnarche.«


  »Klar. Bleib doch. Hier ist Platz genug – wenn wir uns beide keinen Millimeter bewegen.«


  »Das ist kein Problem. Ich kann mich ohnehin nicht bewegen. Dieses Kleid schnürt mir alles ab.«


  »Du hast die Kordel falsch gebunden. Ich habe ein solches Kleid schon einmal in den Welten getragen. Ich könnte dir zeigen, wie man es macht.«


  »Nicht nötig. Es ist ein blödes Kleid.«


  Aria lachte. »Es ist überhaupt nicht blöd. Du siehst phantastisch darin aus. Wie Athene.«


  »Wirklich?« Liv gähnte erneut und schloss die Augen. »Ich dachte, es würde Roar gefallen. Na gut. Morgen kannst du mir zeigen, wie man die Kordel um das blöde Kleid bindet.«


  Wie angekündigt, begann Liv schon bald zu schnarchen. Aber es war nicht laut, nur ein sanftes Schnurren, das sich mit dem Geräusch des Windes vermischte und so beruhigend auf Aria wirkte, dass sie kurz darauf ebenfalls einschlief.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Siebenundzwanzig


  »Was macht die denn da?«, fragte Perry. Abrupt hielt er auf dem Dorfplatz inne und blickte hinauf zum Dach seines Hauses. Kirras Haar leuchtete dort oben wie eine rote Flagge, die im Wind flatterte. Das Geräusch von Hammerschlägen drang an sein Ohr.


  Er hatte den ganzen Vormittag in der Höhle verbracht und war mit Marron Pläne durchgegangen, wie man das Gefälle des Steilufers, das hinunter zur Bucht führte, ausgleichen konnte. Wenn es ihnen gelang, einen Serpentinenweg in den Fels zu hauen, könnten sie Wagen und Pferde den Hang hinunterbringen. Das wäre wesentlich besser als Stufen und daher einen Versuch wert, aber sie brauchten mehr Leute.


  »Du weißt nichts davon?«, erkundigte sich Reef neben ihm.


  »Nein.« Perry kletterte über die Leiter zum Dach hinauf. Kirra stand etwa ein Dutzend Schritte entfernt und sah zu, wie zwei ihrer Männer, Forest und Lark, Dachpfannen herausrissen. Perrys Zorn wuchs mit jedem Schritt, während er auf sie zuging. Dieser Ort lag ihm mehr am Herzen als das Haus. Es war sein Rückzugsort.


  Kirra drehte sich um und lächelte ihn an. Sie stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf auf die Seite. »Guten Morgen! Ich habe letzte Nacht das Loch im Dach gesehen und dachte, wir sollten uns darum kümmern.«


  Dabei sprach sie lauter als nötig, und ihre Stimme wurde mit dem Wind davongetragen. Forest und Lark schauten herüber und musterten ihn von Kopf bis Fuß. Sie hatten einen Teil der Dachpfannen entfernt und die darunterliegenden Latten freigelegt. Perry wusste, dass auch ein Dutzend Horcher auf der Lichtung sie gehört hatten. Es war kein Geheimnis, was der Stamm denken würde, denn alle wussten, dass der Spalt sich über seinem Dachboden befand.


  Perry holte tief Luft und unterdrückte seine Wut. Kirra veränderte etwas, das nicht verändert werden musste. Seit er sich erinnern konnte, hatte er den Äther durch diesen Spalt beobachtet, aber er konnte die Arbeiten jetzt nicht mehr unterbrechen. Aus der schmalen Öffnung war ein Loch von fast einem halben Meter Durchmesser geworden, das den Blick auf die Balken im Inneren freigab … und auf die Decken auf seinem Dachboden.


  »Bear hat mir noch ein paar andere Sachen genannt, um die wir uns kümmern könnten, während wir hier sind«, meinte sie.


  »Lass uns ein paar Schritte gehen, Kirra«, forderte er sie auf.


  »Liebend gern.« Der zuckersüße Klang ihrer Stimme zerrte an seinen Nerven.


  Perry spürte, wie die Blicke der Umstehenden sie verfolgten, als sie die Leiter hinunterkletterten und dann den Dorfplatz überquerten. Er schlug den Weg zum Hafen ein, denn er wusste, dass sie dort unbeobachtet sein würden. Die Fischer waren um diese Zeit noch nicht zurück.


  »Ich dachte, wir machen uns ein wenig nützlich«, sagte Kirra, als sie schließlich stehen blieben.


  Es ärgerte ihn, dass sie als Erste sprach. »Wenn du Arbeit suchst, dann wende dich an mich, nicht an Bear.«


  »Das habe ich ja versucht, aber ich konnte dich nirgendwo finden.« Sie hob eine Augenbraue. »Bedeutet das, dass wir bleiben sollen?«


  Perry hatte den ganzen Vormittag darüber nachgedacht, während er Marrons Ausführungen über die Arbeiten zugehört hatte, die in der Höhle ausgeführt werden mussten. Er sah keinen Grund, eine Gruppe tüchtiger und kräftiger Leute abzuweisen. Wenn seine Prognosen über den Äther zutrafen, blieb dem Stamm nicht mehr viel Zeit.


  »Ja«, antwortete er. »Ich möchte, dass ihr bleibt.«


  Kirras Augen weiteten sich vor Überraschung, aber sie hatte sich schnell wieder gefasst. »Ich hatte erwartet, dass du ein bisschen mehr Widerstand leisten würdest. Ehrlich gesagt hätte ich nichts dagegen gehabt.«


  Ihre Worte klangen kokett, aber ihre Stimmung ließ sich schwer deuten – eine seltsame Mischung aus heiß und kalt, bitter und süß.


  Sie lachte und strich sich eine Locke hinters Ohr. »Du machst mich nervös, wenn du mich mit diesen Augen anschaust.«


  »Es sind die einzigen, die ich habe.«


  »Ich meinte damit nicht, dass sie mir nicht gefallen.«


  »Ich weiß, was du damit gemeint hast.«


  Kirra verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und ihr Duft wurde wärmer. »Gut«, bestätigte sie, schaute zuerst auf seine Brust und dann zu der Kette, die er um den Hals trug.


  Sie fühlte sich wirklich zu ihm hingezogen, daran bestand kein Zweifel. Aber Perry wurde das Gefühl nicht los, dass sie versuchte, ihn zu ködern.


  »Also, wo sollen wir arbeiten?«, fragte sie schließlich.


  »Macht das Dach fertig. Morgen werde ich euch die Höhle zeigen.« Er wandte sich zum Gehen.


  Sie berührte ihn am Arm, woraufhin Perry abrupt stehen blieb. Ein Adrenalinstoß jagte durch seinen Körper. »Perry, es wäre einfacher, wenn wir einen Weg fänden, miteinander auszukommen.«


  »Wir kommen schon miteinander aus«, erwiderte er nur und ging davon.


  


  Beim Abendessen war Kirras Gruppe genauso ausgelassen wie am Tag zuvor. Lark und Forest, die beiden Männer, die das Loch in Perrys Dach repariert hatten, stammten aus dem tiefen Süden, genau wie Kirra. Lautstark erzählten sie Witze und Geschichten, wobei sie sich gegenseitig zu übertreffen versuchten. Als das Essen vorüber war, grölten die Tiden vor Lachen und forderten Zugaben.


  Kirra passte perfekt zu dem Stamm. Perry beobachtete sie, wie sie mit Gren und Twig und später auch mit Brooke lachte. Sie unterhielt sich sogar ein Weilchen mit Old Will und sorgte dafür, dass dessen Gesicht unter dem weißen Bart rot anlief.


  Es überraschte Perry nicht, als er sah, wie schnell sie die Dorfbewohner für sich gewann. Er verstand ihre Erleichterung, die Neuankömmlinge bei sich zu haben, und wünschte, er könnte ebenso empfinden. Aber alles, was Kirra sagte und tat, sorgte nur dafür, dass er sich wie eine Zielscheibe vorkam.


  Als sich das Kochhaus fast geleert hatte, setzte Bear sich Perry gegenüber an den Tisch und rang die großen Hände. »Kann ich kurz mit dir reden, Peregrine?«


  Als er den förmlichen Ton in Bears Stimme hörte, richtete Perry sich unwillkürlich auf. »Natürlich. Worum geht es?«


  Bear seufzte und verschränkte die Finger. »Ein paar von uns haben sich unterhalten. Wir wollen nicht in die Höhle umziehen. Es besteht kein Grund mehr dafür. Wir haben jetzt genug Nahrung, um wieder auf die Beine zu kommen, und Kirras Leute werden uns helfen, uns zu verteidigen. Mehr brauchen wir nicht.«


  Perry drehte sich der Magen um. Bear hatte seine Entscheidungen schon öfter infrage gestellt, aber dieses Mal war es irgendwie anders. Und es schien um mehr zu gehen. Perry räusperte sich. »Ich werde meinen Plan nicht ändern. Ich habe einen Eid geschworen, das zu tun, was für den Stamm richtig ist. Und daran halte ich mich.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Bear. »Ich will mich nicht gegen dich stellen. Keiner von uns will das.« Er stand auf, die dichten Augenbrauen zusammengezogen. »Es tut mir leid, Perry. Ich wollte, dass du es weißt.«


  


  Kurze Zeit später saß Perry zusammen mit Marron und Reef am Tisch in seinem Haus, während der Rest der Sechs würfelte. Sie waren fröhlich und ausgelassen nach einem weiteren Abend mit Musik und Unterhaltung. Außerdem hatten sie sich schon zwei Tage hintereinander satt essen können.


  Abwesend hörte Perry ihnen zu, während sie eine Flasche Luster herumreichten und miteinander scherzten. Die Unterhaltung mit Bear hatte ihn beunruhigt. Wylans Abkehr vom Stamm hatte schon geschmerzt, aber wenn Bear sich gegen ihn wandte, würde ihn das noch viel härter treffen. Denn er mochte und respektierte ihn, und es setzte Perry viel mehr zu, jemanden zu enttäuschen, der ihm wichtig war.


  Perry rückte die Kette um seinen Hals zurecht. Plötzlich erschien ihm Loyalität als etwas sehr Zerbrechliches. Er hätte nie gedacht, dass er sie sich Tag für Tag aufs Neue verdienen musste. Auch wenn er seinem Bruder dessen Taten nicht verzeihen konnte, erkannte Perry allmählich den enormen Druck, der Vale dazu veranlasst hatte, Talon und Clara zu verkaufen. Er hatte einige wenige für das Wohl der Gemeinschaft geopfert. Perry versuchte sich vorzustellen, er würde Willow im Tausch gegen eine Lösung für seine Probleme den Siedlern überlassen. Allein schon der Gedanke drehte ihm den Magen um.


  »Schon wieder Schrott. Verdammte Würfel!«, fluchte Straggler und hob den Becher hoch, unter dem zwei Einsen zum Vorschein kamen.


  Hyde grinste süffisant. »Strag, ich hätte es nie für möglich gehalten, dass jemand so viel Pech haben kann wie du.«


  »Er hat so viel Pech, dass er fast schon wieder Glück hat«, meinte Gren. »Das ist so, als hätte er umgekehrtes Glück.«


  »Er sieht auch umgekehrt gut aus«, erklärte Hyde.


  »Ich werd dir umgekehrt eine verpassen«, drohte Strag seinem Bruder.


  »Das war umgekehrt schlau, Mann. Es bedeutet, dass du dir selbst eine verpassen wirst.«


  Marron, der neben Perry saß, lächelte amüsiert, während er etwas in Vales Journal notierte. Er entwarf tragbare Öfen, die in der Höhle sowohl Wärme als auch Licht spenden sollten – noch eine seiner nützlichen Ideen, die Perry so beeindruckten.


  Reef lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und seine Lider waren schwer. Perry ignorierte das Würfelspiel und erzählte ihm, was Bear gesagt hatte. Reef kratzte sich am Kopf. »Das kommt durch Kirras Anwesenheit«, sagte er. »Seit sie hier ist, hat sich einiges geändert.«


  Aber es hing nicht nur mit Kirra zusammen, überlegte Perry. Es lag in erster Linie an Liv. Durch ihre Hochzeit mit Sable hatte sie den Tiden eine Chance verschafft. Er fragte sich, ob sie wusste, wie sehr der Stamm diese Chance gebraucht hatte. Plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz in der Brust, denn er vermisste seine Schwester. Er war ihr dankbar und bedauerte sie zugleich wegen des Opfers, das sie bringen musste. Liv hatte jetzt ein neues Leben. Ein neues Zuhause. Wann würde er sie wiedersehen? Doch er verscheuchte diese Gedanken rasch aus seinem Kopf.


  »Also stimmst du Bear zu?«, fragte er Reef. »Bist du auch der Meinung, dass wir hierbleiben sollten?«


  »Ich stimme Bear zu, aber ich folge dir.« Reef zeigte mit dem Kinn in Richtung der anderen am Tisch. »Das tun wir alle.«


  Perrys Magen krampfte sich zusammen. Er hatte ihre Unterstützung, aber sie gründete auf einem Treueeid, auf einem Versprechen, das sie ihm vor Monaten auf Knien gegeben hatten. Sie folgten ihm blind, ohne die Klugheit in seinem Denken zu erkennen, und das fühlte sich auch nicht richtig an.


  »Ich stimme dir zu«, sagte Marron leise. »Falls das etwas nützt.«


  Perry nickte zum Dank. Im Augenblick nützte es ihm sehr viel.


  »Was ist mit dir, Per?«, erkundigte sich Straggler. »Bist du noch immer der Ansicht, wir sollten umziehen?«


  »Ja«, bestätigte Perry und stützte die Arme auf den Tisch. »Kirra hat Nahrung und Kämpfer gebracht, aber sie hat nicht dafür gesorgt, dass der Äther verschwindet. Und wir müssen bereit sein. Wer weiß, sie könnte schon morgen zusammenpacken und wieder verschwinden«, fügte er hinzu und bereute seine Worte, noch während er sie aussprach. Das Würfelspiel wurde unterbrochen, und die Gruppe verfiel in ein unbehagliches Schweigen. Perry wusste, dass er paranoid klang, als fürchtete er, alle könnten davonlaufen.


  Er war erleichtert, als Cinder oben vom Dachboden das Schweigen unterbrach: »Ich mag Kirra auch nicht.«


  »Weil sie das Dach geflickt hat?«


  Cinder spähte über den Rand und hielt seine Mütze fest, damit sie nicht hinunterfiel. »Nein. Ich mag sie halt nicht.«


  Das hatte Perry sich schon gedacht. Cinder wusste, dass Witterer den Äther an ihm bemerkten. Aber da der beißende Geruch ständig in der Luft lag, brauchte er sich wegen Kirra keine Sorgen zu machen.


  Twig verdrehte die Augen und schüttelte die Würfel im Becher. »Der Junge mag doch niemanden.«


  Gren knuffte ihn mit dem Ellbogen. »Das stimmt nicht. Er mag Willow – stimmt’s, Cinder? Und du musst gerade reden, Froschküsser!«


  Im nächsten Moment war das Haus erfüllt von den lauthals quakenden Stimmen der Männer und des Jungen. Marron schloss das Journal, und ehe er ging, beugte er sich zu Perry hinüber und sagte: »Anführer müssen in der Dunkelheit alles klar erkennen können, Peregrine. Und das tust du bereits.«


  


  Eine Stunde später erhob Perry sich vom Tisch und streckte sich. Im Haus war es ruhig, aber draußen hatte der Wind aufgefrischt. Er hörte dessen leises Pfeifen und sah die schwache Glut im Kamin, die ab und zu noch einmal aufflammte.


  Dann schaute er hinauf zum Dachboden und suchte vergebens nach dem schmalen Lichtstreifen, der dort immer zu erkennen gewesen war. Cinders Fuß hing über den Rand. Der Junge bewegte sich unruhig im Schlaf. Perry stieg über Hayden und Straggler hinweg, öffnete die Tür zu Vales Zimmer und ging hinein.


  Hier war es kühler und dunkler. Da der andere Raum mehr als voll war, ergab es wenig Sinn, diesen hier ungenutzt zu lassen, aber Perry konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Er hatte es in diesen vier Wänden noch nie ausgehalten. Seine Mutter und Mila waren hier gestorben, und das Zimmer ließ nur eine einzige gute Erinnerung in ihm wach werden.


  Er legte sich aufs Bett, atmete langsam aus und starrte auf die Holzbalken an der Decke. Inzwischen hatte er sich fast daran gewöhnt, gegen seine Gedanken anzukämpfen, aber jetzt ließ er ihnen freien Lauf und erlaubte sich die Erinnerung an das Gefühl, als Aria kurz vor der Tätowierungszeremonie in seinen Armen gelegen und ihn lächelnd gefragt hatte, ob ihm eigentlich nie etwas entging.


  Seine Antwort war noch immer dieselbe. Sosehr er sich auch dagegen wehrte: Was sie betraf, entging ihm nichts, denn sie fehlte ihm – tagein, tagaus.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Achtundzwanzig


  Liv strich mit den Händen über die cremefarbene Seide ihres Hochzeitskleids. »Was meinst du?«, fragte sie. Das Haar fiel ihr in goldenen Locken auf die Schultern, und ihre Augen waren noch verquollen vom Schlaf. »Wie sehe ich aus?«


  Sie befanden sich in Livs Reich, das nur ein paar Türen von Arias Zimmer entfernt lag – ein großer Raum mit angrenzendem Balkon, ähnlich dem des Esszimmers. In einem großen Steinkamin knisterte ein Feuer, und dicke Felle lagen auf den Holzdielen.


  Aria saß auf dem breiten, mit vielen Kissen bedeckten Bett und sah zu, wie eine stämmige Frau den Saum von Livs Kleid absteckte. Sie war müde und wünschte, sie und Liv hätten hier und nicht in ihrem Bett geschlafen. Eine frische Morgenbrise wehte von draußen herein und trug leichten Brandgeruch ins Zimmer – eine Erinnerung an den Sturm der letzten Nacht.


  »Wunderschön«, erklärte Aria. Die geraden Linien des Kleides brachten Livs schlanken, muskulösen Körper zur Geltung und betonten ihre natürliche Schönheit. Sie sah atemberaubend aus. Und nervös. Seit sie das Kleid eine halbe Stunde zuvor angezogen hatte, trommelte sie unaufhörlich mit den Fingern auf ihre Oberschenkel.


  »Halt still, sonst steche ich dich.« Die Schneiderin hatte mehrere Nadeln zwischen die Lippen geklemmt und klang gereizt.


  »Das kann mich nicht schrecken, Rena. Du hast mich schon mindestens zehn Mal gestochen.«


  »Weil du wie ein Fisch zappelst. Halt still!«


  Liv verdrehte die Augen. »Sobald du fertig bist, werfe ich dich in den Fluss.«


  »Wenn ich mich nicht zuerst hineinwerfe, Kleines«, schnaubte Rena.


  Liv scherzte, aber sie wirkte mit jeder Sekunde blasser. Aria konnte es ihr nicht verdenken. In zwei Tagen würde sie heiraten und für immer mit jemandem verbunden sein, den sie nicht liebte. Mit Sable.


  Sorgenvoll schaute Aria zur Tür. Seit er am Abend zuvor überstürzt das Esszimmer verlassen hatte, war Roar noch nicht wieder aufgetaucht.


  Aus dem Gang draußen drangen Stimmen durch die dicke Holztür. Inzwischen kannte Aria sich in den verschachtelten Korridoren schon besser aus. Sables Zimmer lag nicht weit entfernt. Jetzt, da er wusste, dass sie die Blaue Stille suchte, würde es noch schwerer werden, sich davonzustehlen und etwas in Erfahrung zu bringen. Aber sie wollte trotzdem später einen Versuch wagen.


  »Was du letzte Nacht über den widerspenstigen Vogel gesagt hast, sehe ich genauso«, meinte Liv plötzlich.


  Aria setzte sich auf. »Wirklich?«


  Liv nickte. »Er lässt sich niemals zähmen … Glaubst du, es ist bereits zu spät?«


  Zu spät, um Roar zu sagen, dass sie ihn liebte? Fast hätte Aria vor Freude laut gelacht. »Nein, ich glaube nicht, dass es dafür jemals zu spät sein kann.« Während der nächsten zehn Minuten, die die Schneiderin noch zum Abstecken benötigte, war Aria genauso zappelig wie Liv und konnte das Lächeln um ihren Mund nur mühsam unterdrücken. Als Rena schließlich ging und die beiden endlich allein waren, sprang Aria vom Bett auf und stürmte zu Liv. »Bist du dir sicher?«


  »Ja. Er ist das Einzige, dessen ich mir immer sicher gewesen bin. Hilf mir, dieses Ding auszuziehen. Ich muss ihn finden.« In Sekundenschnelle hatte sie das Kleid abgestreift und abgenutzte, braune Lederhosen, Stiefel und ein weißes Hemd mit langen Ärmeln angezogen. Dann drehte sie ihr Haar zu einem Knoten und zog sich die Lederscheide mit dem Halbschwert über die Schulter.


  Sie schauten zuerst in Roars und dann in Arias Schlafzimmer nach, fanden aber beide leer vor. Diskret fragte Liv ein paar der Wachposten nach Roar. Aber niemand hatte ihn gesehen.


  »Was meinst du? Wo könnte er stecken?«, fragte Aria, während sie Liv durch die Korridore folgte.


  Liv lächelte. »Ich habe da so eine Ahnung.«


  Aria spitzte automatisch die Ohren, als sie ins Freie traten und auf die schattigen Gassen der Stadt zusteuerten. Während ihrer Suche nach Roar konnte sie sich zugleich ein wenig umhören.


  Die Menschen auf den Straßen erkannten Liv und nickten ihr zu. Wegen ihrer Größe war sie schwer zu übersehen. In ein paar Tagen würde sie eine mächtige Frau sein – eine Anführerin an der Seite von Sable –, und dafür bewunderten sie sie. Aria fragte sich, wie sich das wohl anfühlen mochte. Sie wünschte sich, an Perrys Seite zu stehen, aus eigener Kraft stark zu sein und als die akzeptiert zu werden, die sie war.


  Sämtliche Gespräche in der Stadt schienen sich um den Sturm der letzten Nacht zu drehen. Die Felder südlich von Rim brannten noch immer, und die Bewohner diskutierten darüber, welche Maßnahmen Sable wohl ergreifen würde. Aria stellte sich die gleiche Frage. Wenn sein Land brannte, wenn er wie alle anderen unter dem Äther litt, warum war Sable dann noch nicht zur Blauen Stille aufgebrochen? Worauf wartete er?


  »Wie groß ist der Stamm der Hörner?«, wollte sie von Liv wissen, während sie sich einen Weg durch die Menschenmenge auf dem Marktplatz bahnten.


  »Ein paar Tausend in der Stadt und noch mehr in den Randgebieten. Außerdem hat Sable noch ein paar Kolonien. Er will von allem das Beste und das Meiste. Deshalb mag er auch die Siedler nicht.« Sie warf Aria einen Blick zu und zuckte entschuldigend die Schultern. »Er kann eure Städte nicht kaufen, und das ärgert ihn. Alles, was er nicht haben kann, verachtet er.«


  Das ergab mehr Sinn als Wylans Theorie von einem jahrhundertealten Groll.


  Arias Gedanken überschlugen sich, als sie Liv folgte. Wie wollte Sable die vielen Tausend Menschen seines Stammes in die Blaue Stille umsiedeln? Dazu noch die Vorräte, die sie brauchen würden, während sie gleichzeitig beweglich genug bleiben mussten, um den Ätherstürmen auszuweichen? Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er das anstellen wollte. Vielleicht wusste er es selbst nicht und hatte es deshalb auch noch nicht in Angriff genommen.


  Liv blieb vor einer windschiefen Tür stehen, von der die rote Farbe abblätterte. »Wenn Roar irgendwo ist, dann hier.«


  Aus dem Inneren drang Stimmengewirr an Arias Ohren. Als sie den Raum betraten, ließ Aria den Blick über die langen Tische schweifen, an denen Männer und Frauen saßen. Der honigsüße Geruch von Luster hing in der muffigen Luft. »Eine Kneipe.« Sie schüttelte den Kopf, musste aber zugeben, dass es nicht der schlechteste Ort war, um mit der Suche zu beginnen: Bei ihrer ersten Begegnung hatte Roar eine Flasche Luster in der Hand gehalten, und auch danach hatte sie ihn noch viele Male auf diese Weise erlebt.


  Roar war nicht da, aber sie fanden ihn zwei Kneipen weiter, allein an einem Tisch in einer dunklen Ecke. Als er Liv und Aria sah, zuckte er zusammen und ließ den Kopf hängen.


  Er saß noch immer vornübergebeugt da, die Fäuste auf dem Tisch, als Aria zu ihm trat. Er sah mitgenommen aus.


  Langsam nahm Aria ihm gegenüber Platz. »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte sie so ungezwungen wie möglich. »Und ich hasse es, mir Sorgen zu machen.«


  Roar schaute sie aus rot geäderten Augen an und schenkte ihr ein kurzes, müdes Lächeln. »Tut mir leid.« Dann funkelte er Liv wütend an, die sich neben ihn gesetzt hatte. »Wolltest du nicht heiraten?«


  Liv konnte ein Lächeln kaum unterdrücken und legte ihre Hand auf seine. Er zuckte zusammen und wollte seine Hand wegziehen, aber Liv hielt sie fest. Sekunden verstrichen, in denen Roars Blick von ihrer Hand zu ihren Augen wanderte und in denen sich sein Gesichtsausdruck verwandelte: von verloren zu gerettet, von zerbrochen zu heil.


  Der Anblick schnürte Aria die Kehle zu, und sie musste die Augen abwenden. Am anderen Ende der schummrigen Kneipe schaute ein Mann mit fahler Haut in ihre Richtung und erwiderte ihren Blick einen Moment zu lange.


  »Liv«, warnte Aria leise. Sie wurden beobachtet.


  Liv zog ihre Hand fort, aber Roar rührte sich nicht von der Stelle. Die Adern an seinem Hals waren hervorgetreten, und Tränen standen ihm in den Augen. Er hielt den Atem an und hatte Mühe, nicht auch noch das letzte bisschen Selbstbeherrschung zu verlieren.


  »Du hättest mich fast umgebracht«, flüsterte er heiser. »Ich hasse dich, Liv. Ich hasse dich.«


  Was für eine Lüge! Seine Worte hätten nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können. Aber hier, umgeben von Sables Leuten, konnte er nicht mehr sagen.


  »Ich weiß«, erwiderte Liv.


  Eine ältere Frau mit griesgrämigem Gesicht hatte ihre Augen auf Aria gerichtet. Plötzlich schienen alle im Raum zu ihrem Tisch zu schauen und die Ohren zu spitzen.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, flüsterte Aria.


  »Liv, du musst verschwinden«, sagte Roar leise. »Sofort. Es ist zu riskant. Er wird erfahren, was du empfindest.«


  Liv schüttelte den Kopf. »Das ändert auch nichts mehr. Er wusste es in dem Augenblick, als du aufgetaucht bist.«


  Aria beugte sich zu den beiden vor. »Gehen wir.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, stürmten auch schon Sables Wachen durch die Tür.


  


  Sie nahmen Aria und Roar die Messer ab und schleppten sie durch die Straßen der Stadt. Als Liv sah, wie die beiden behandelt wurden, brüllte sie vor Wut und wollte schon ihr Halbschwert ziehen, aber die Wachen blieben unnachgiebig. Befehl von Sable, wie sie sagten.


  Aria tauschte einen besorgten Blick mit Roar, während sie sich Sables bedrohlich aufragender Festung näherten. Liv hatte zwar gesagt, Sable kenne ihre wirklichen Gefühle für Roar. Und offenbar hatte sie das nicht beunruhigt: Schließlich handelte es sich um eine arrangierte Ehe, bei der von Liebe nie die Rede gewesen war. Dennoch konnte Aria ihre Angst nicht abschütteln.


  Die Wächter schleiften sie an der großen Halle vorbei, die jetzt still und leer dalag, und durch die verschachtelten Korridore zum Esszimmer mit den dornigen Zweigen auf dem Tisch und den rostroten Vorhängen an den Fenstern. Sable saß dort und unterhielt sich mit einem Mann, den Aria von irgendwoher kannte. Er sah heruntergekommen aus, und an seinem Mantel baumelten Löffel und billiger Schmuck. Die wenigen Zähne, die er im Mund hatte, waren krumm und schief.


  Er kam ihr vertraut vor, wie eine Gestalt aus einem Traum – oder einem Albtraum. Und plötzlich erinnerte sie sich wieder: Sie hatte ihn während der Tätowierungszeremonie kurz gesehen. Das Klatschmaul, das in der Nacht im Dorf gewesen war, als man sie vergiftet und Perry einen Teil seines Stammes verloren hatte.


  In dem Moment beherrschte Aria nur noch ein einziger Gedanke: Dieser Mann wusste, dass sie eine Siedlerin war.


  Als Sable sie sah, schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Gelassen, ja fast desinteressiert warf er einen kurzen Blick auf Liv und Roar; dann wandte er sich Aria zu.


  »Entschuldige, wenn ich dir den heutigen Nachmittag verderbe, Aria«, meinte er, während er auf sie zuging, »aber der gute Shade hat mir gerade ein paar interessante Dinge über dich erzählt. Offenbar hatte ich doch recht. Du bist tatsächlich einzigartig.«


  Arias Herz hämmerte in ihrer Brust, als Sable vor ihr stehen blieb, und es gelang ihr nicht, den Blick von seinen durchdringenden, blauen Augen abzuwenden. Dann fuhr er mit einem so schneidenden Ton in der Stimme fort, dass es ihr eiskalt den Rücken hinablief: »Bist du hergekommen, um mein Wissen zu stehlen, Siedlerin?«


  Aria sah nur eine Möglichkeit, nur eine einzige Chance. Sie musste sie ergreifen.


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich bin gekommen, um dir einen Handel vorzuschlagen.«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Neunundzwanzig


  »Alles voller Sand. Ich hasse das«, sagte Kirra.


  Perry beobachtete, wie Kirra sich Sand von den Händen rieb, während er einen Schluck aus seinem Trinkschlauch nahm. »Du hasst Sand? Das habe ich ja noch nie gehört.«


  »Du hältst das für lächerlich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Eher für unmöglich … Als würde man Bäume hassen.«


  Kirra lächelte. »Bäume sind mir egal.«


  Ihre Pferde grasten in den Dünen.


  Den Großteil des Tages hatten sie mit Marron verbracht und Kirras Leuten verschiedene Aufgaben zugeteilt. Dann hatte Perry ihr die nördlichen Grenzen seines Herrschaftsgebiets gezeigt – er konnte ihre Männer auch gut als Wachen einsetzen. Nun legten sie eine kurze Rast an der Küste ein, bevor sie ins Dorf zurückkehren würden.


  Eigentlich mussten sie sich beeilen – ein Sturm zog von Norden her auf –, aber Perry wollte nur noch ein paar Minuten für sich, ein paar Minuten, in denen er kein Kriegsherr sein musste.


  Kirra war an diesem Vormittag viel umgänglicher gewesen. Und da es jede Menge Arbeit gab, hatte sie wahrscheinlich recht: Sie sollten wirklich versuchen, miteinander auszukommen. Perry beschloss, ihr eine Chance zu geben.


  Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. »Da, wo ich herkomme, gibt es Seen. Die sind ruhiger … und sauberer. Und ohne das ganze Salz in der Luft kann man auch leichter wittern.«


  Perry sah das genau umgekehrt: Es gefiel ihm, dass Düfte mit der feuchten Meeresluft herangetragen wurden. Aber schließlich kannte er auch nichts anderes. »Warum bist du fortgegangen?«


  »Wir wurden von einem anderen Stamm vertrieben, als ich noch klein war. Ich wuchs im Grenzland auf, bis die Hörner uns bei sich aufnahmen. Sable ist gut zu mir gewesen. Er beauftragt mich gern mit solchen Missionen. Ich beklage mich nicht. Ich bin lieber unterwegs, als in Rim zu hocken.« Sie lächelte. »Aber genug von mir.« Ihr Blick wanderte zu seiner Hand. »Ich habe mich gefragt, woher du diese Narben hast.«


  Perry spreizte die Finger. »Verbrennung. Hab ich mir letztes Jahr zugezogen.«


  »Sieht aus, als wäre es ziemlich schlimm gewesen.«


  »Ja, das war es auch.« Er hatte keine Lust, über seine Hand zu sprechen. Cinder war für diese Verbrennung verantwortlich. Aria hatte sie verbunden. Aber weder das eine noch das andere ging Kirra etwas an. Ein unbehagliches Schweigen machte sich zwischen ihnen breit. Perry schaute aufs Meer hinaus, wo der Äther am Horizont aufblitzte und wo inzwischen ständig Stürme tobten.


  »Ich wusste nichts von dem Mädchen, der Siedlerin, bis ich hierherkam«, sagte Kirra nach einer Weile.


  Perry widerstand dem Drang, erneut das Thema zu wechseln. »Dann gibt es also tatsächlich etwas, das du noch nicht über mich gehört hattest.«


  Kirra legte den Kopf auf die Seite, ahmte seine Geste nach. »Ich glaube, ich habe sie nur knapp verpasst«, sagte sie. »Was wäre, wenn wir dieselbe Person wären? Vielleicht bin ich ja sie und habe mich nur getarnt.«


  Das überraschte ihn, und er lachte. »Bist du nicht.«


  »Nein? Ich wette, ich kenne dich besser, als sie dich kennt.«


  »Das glaub ich nicht, Kirra.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Wirklich nicht? Mal sehen … Du machst dir Sorgen wegen deines Stammes, große Sorgen sogar, und diese Sorgen gehen über die Verantwortung hinaus, die diese Kette mit sich bringt. Es scheint, als könntest du nicht anders, als dich um Menschen zu kümmern. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass Schutz und Sicherheit Dinge sind, die du selbst nie kennengelernt hast.«


  Perry zwang sich, den Blickkontakt mit ihr nicht zu unterbrechen. Er konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie Bescheid wusste. Sie war wie er. Auf diese Weise nahmen sie beide Menschen wahr, erfassten sie bis ins Innerste ihrer Gefühle, bis zu der Wahrheit tief in ihrem Innern.


  »Du hast eine starke emotionale Bindung zu Marron und Reef«, fuhr Kirra fort, »aber die Beziehung zu einem der beiden ist für dich schwieriger als die andere.«


  Auch das stimmte. Marron war ein Mentor, er war ihm ebenbürtig. Aber Reef erschien ihm manchmal eher wie ein Vater – ein Verhältnis, das schon immer problematisch gewesen war.


  »Und dann ist da noch Cinder. Du bist ihm nicht hingegeben, soweit ich das beurteilen kann, aber es existiert etwas sehr Starkes zwischen euch.« Sie hielt inne und wartete auf einen Kommentar. Als Perry beharrlich schwieg, fuhr sie fort: »Wirklich interessant ist deine Stimmung in Gegenwart von Frauen. Offenbar bist du …«


  Perry lachte nervös. »In Ordnung, das reicht jetzt. Du kannst aufhören. Was ist mit dir, Kirra?«


  »Was soll mit mir sein?« Sie klang ruhig und gelassen, aber ein lebhafter, grüner Duft erreichte ihn, der vor Anspannung leuchtete.


  »Seit zwei Tagen versuchst du, mich anzumachen, nur heute hältst du dich zurück.«


  »Ich würde es auch weiterhin versuchen, wenn ich glauben würde, dass ich eine Chance hätte«, erklärte sie rundheraus, ohne sich zu entschuldigen. »Na, jedenfalls tut es mir leid … Ich meine das, was du durchmachst.«


  Er wusste, dass sie ihn köderte, konnte sich aber trotzdem nicht bremsen. »Was mache ich denn durch?«


  Kirra zuckte die Schultern. »Dein bester Freund hintergeht dich.«


  Perry starrte sie ungläubig an. Dachte sie etwa, dass Aria und Roar zusammen waren? Er schüttelte den Kopf. »Nein. Da hast du etwas Falsches gehört. Sie sind nur Freunde, Kirra. Sie mussten beide nach Norden ziehen.«


  »Oh … Das hab ich wohl angenommen, weil sie beide Horcher sind … und fortgegangen sind, ohne dir was zu sagen. Tut mir leid. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.« Sie schaute hinauf zum Himmel. »Das sieht nicht gut aus.« Sie stand auf und rieb sich den Sand von den Händen. »Komm. Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  


  Während sie zum Dorf zurückritten, wurde Perry die Bilder nicht los.


  Roar, der Aria am ersten Tag in seinem Haus so fest umarmt hatte.


  Roar, der auf dem Dünenkamm gestanden und gescherzt hatte, nachdem Perry Aria geküsst hatte. Mich hat es auch verrückt gemacht, Per.


  Nur ein Scherz. Es musste ein Scherz gewesen sein.


  Aria und Roar, die in der Nacht des Äthersturms zusammen im Kochhaus gesungen hatten. Ihr Lied war perfekt gewesen, als hätten sie schon Tausende Male gemeinsam musiziert.


  Perry schüttelte den Kopf. Er wusste, was Aria für ihn empfand – und was sie für Roar empfand. Wenn sie zusammen waren, witterte er den Unterschied.


  Kirra hatte ihm diese Gedanken absichtlich eingepflanzt, damit er Zweifel bekam. Aber Aria hatte ihn nicht betrogen. So etwas würde sie niemals tun, genauso wenig wie Roar. Das war nicht der Grund, weshalb sie gegangen war.


  Über den wirklichen Grund wollte er jedoch nicht nachdenken. Er schob die Gedanken fort, wie schon seit Wochen, aber es half nichts. Sie kamen immer wieder, ließen ihn nicht in Ruhe.


  Aria war gegangen, weil man sie vergiftet hatte. Sie hatte ihn verlassen, weil sie hier in seiner Heimat, direkt unter seiner Nase, fast getötet worden wäre. Sie war fort, weil er versprochen hatte, sie zu beschützen, sein Versprechen aber nicht gehalten hatte. Das war der Grund.


  Er hatte sie im Stich gelassen.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Dreißig


  »Man nennt es Smarteye«, erklärte Aria und hielt das Gerät in ihren zitternden Händen. Sie saß mit Sable am Esstisch, während draußen der Regen auf den Steinbalkon prasselte. Die Nacht brach herein, und weit unten rauschte der vom Regenwasser angeschwollene Snake River.


  »Ich habe schon davon gehört«, meinte Sable.


  Aria erinnerte sich an den Ausdruck in seinen Augen, als sie das letzte Mal mit ihm an diesem Tisch gesessen hatte. Als er sie brutal am Handgelenk gepackt hatte. Er würde ihr, ohne zu zögern, wehtun.


  Liv saß schweigend und mit unbewegter Miene neben ihm. Am anderen Ende des Raums lehnte Roar an der Wand. Er wirkte gelassen, aber sein Blick wanderte von Sable zu den Männern an der Tür, konzentriert und wachsam.


  Aria schluckte; ihre Kehle war ganz trocken. »Ich werde jetzt mit Konsul Hess Kontakt aufnehmen.«


  Sie hatte sich noch nie so unsicher gefühlt, wenn sie das Eye anbrachte. Selbst die Wächter an der Tür starrten sie an. Wenigstens hatte Sable das zottelige Klatschmaul weggeschickt.


  Als sie sich bilokalisierte, fand sie sich erneut in Hess’ Büro wieder. Er stand an der gläsernen Wand hinter seinem Schreibtisch. Wie beim letzten Mal sah Aria die Biosphäre, und erneut überkam sie Heimweh.


  »Ja, was gibt’s?«, fragte er ungeduldig.


  »Ich bin hier bei Sable.«


  »Ich weiß, wo du bist«, erwiderte Hess, eindeutig ungehalten.


  »Ich meine damit, dass Sable hier ist«, erklärte Aria. »Er sitzt direkt vor mir.«


  Hess ging um seinen Schreibtisch herum, plötzlich interessiert und aufmerksam.


  Aria fuhr fort: »Er weiß, wo sich die Blaue Stille befindet, aber er braucht Transportmittel. Er sagt, er sei bereit, zu verhandeln.« Aria hörte sich selbst reden, und ihre Stimme klang wie aus großer Ferne. In der Realität spürte sie die Lehne des Holzstuhls, die sich in ihren Rücken drückte – eine gedämpfte, irgendwie schwammige Empfindung. Sie war gleichzeitig in Sables Esszimmer und in Hess’ Büro, aber alles fühlte sich unwirklich an. Sie konnte nicht glauben, dass das tatsächlich passierte.


  »Sable hat angeboten zu verhandeln?«


  Aria schüttelte den Kopf. »Nein. Es war meine Idee. Ich habe mir überlegt, was er brauchen würde, und ich weiß, was wir zur Verfügung haben.« Vor Monaten, am Tag ihrer Verbannung, hatte sie die Reihen mit Hovercrafts in Reveries Hangar gesehen. »Ich bin einfach einer Ahnung gefolgt«, fuhr sie fort. »Ich musste es tun – und ich hab richtiggelegen.«


  Hess musterte sie prüfend. »Transport, sagst du … Wohin und für wie viele?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie. »Sable will direkt mit Ihnen sprechen.«


  »Wann?«


  »Sofort.«


  Hess nickte. »Gib ihm das Smarteye. Den Rest übernehme ich.«


  Aria verließ die Welt von Hess’ Büro, nahm das Smarteye aber noch nicht ab. In der Realität ließ Sable sie keine Sekunde aus den Augen. Sie atmete ruhig weiter und wählte das Icon mit der Maske des Phantoms.


  Soren meldete sich in dem Moment zu Wort, als Aria sich zu ihm in die Oper bilokalisiert hatte. »Ich weiß Bescheid.«


  »Kannst du das Treffen aufzeichnen? Ich will alles wissen, was sie sagen, Soren. Ich will es mit eigenen Augen sehen.«


  »Das habe ich doch schon gesagt.« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Nicht schlecht, Aria. Nicht schlecht.«


  Aria verließ die Opern-Welt und nahm das Smarteye ab. Ihre Finger zitterten noch immer, sie bekam sie nicht unter Kontrolle. »Es ist alles arrangiert«, wandte sie sich an Sable. »Hess erwartet dich.«


  Sable streckte die Hand aus, aber Aria zögerte. Es war ihr Smarteye. Sie hatte Perry im letzten Herbst bereitwillig geholfen, die Welten zu betreten, aber das hier war etwas anderes. Es schien, als würde sie einen Fremden an etwas sehr Privatem teilhaben lassen. Aber ihr blieb keine andere Wahl. Sable würde Hess verraten, wo die Blaue Stille lag, und im Gegenzug dafür Transportmittel bekommen. Sie hatte ihren Teil zu dem Handel beigetragen, würde Talon auslösen können und dann nichts mehr mit Hess zu tun haben.


  Sie reichte Sable das Eye. »Leg es an dein linkes Auge, wie ich es gemacht habe. Es wird sich an deiner Haut festsaugen. Bleib ruhig, atme langsam, dann wirst du dich schnell daran gewöhnen. Hess wird dich in eine Welt bringen, sobald das Gerät aktiviert ist.«


  Kerzenlicht spiegelte sich auf dem Smarteye, als Sable es von allen Seiten betrachtete. Schließlich führte er es an sein linkes Auge und legte es an. Aria sah, wie sich seine Schultern beim Aktivieren der Biotech versteiften und er sich danach wieder entspannte und dem sanften Druck anpasste. Kurz darauf grunzte er leise, schaute entrückt, und sie wusste, dass er sich in die Welten bilokalisiert hatte. Sable traf sich mit Hess. Sie konnte nur warten.


  Aria lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und stellte sich vor, wie Sable und Hess gerade miteinander verhandelten. Wer würde die Oberhand gewinnen? Dank Soren würde sie später alles sehen. Sie hätte nie gedacht, dass sie ihn einmal als Verbündeten haben würde.


  Etliche Minuten vergingen in vollkommener Stille, bis Sable sich plötzlich ruckartig aufrichtete. Er sah sich im Zimmer um und nahm dann das Smarteye ab. »Unglaublich«, sagte er und starrte auf das Ding in seiner Hand.


  »Was hat Hess gesagt?«, fragte Aria.


  Sable atmete ein paarmal langsam ein und aus, ehe er antwortete. »Ich habe ihm mitgeteilt, was ich brauche. Er kümmert sich darum.«


  »Dann warten wir also? Wie lange?«


  »Ein paar Stunden.«


  Aria schnappte hörbar nach Luft. Das war verdammt schnell. Sie konnte nicht glauben, dass der Plan tatsächlich funktioniert hatte. Es kam ihr vor, als habe sie damit den ersten Schritt zurück zu den Tiden gemacht … und zu Perry.


  Sable erhob sich. »Komm, Olivia«, forderte er Liv auf und ging zur Tür.


  Aria schnellte hoch. »Warte«, sagte sie. »Das Smarteye. Ich bring es dir, wenn es so weit ist.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Nicht nötig. Ich behalte es.«


  Liv kam Aria zu Hilfe. »Sable, es gehört ihr.«


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte er und sprach dann mit den Wachen an der Tür. »Behaltet die beiden über Nacht hier. Vielleicht brauche ich die Siedlerin noch. Bei Tagesanbruch bringt ihr sie dann aus der Stadt.« Sables stahlblaue Augen wanderten zu Liv. »Du verstehst ja wohl, warum deine Freunde nicht bleiben können.«


  Liv warf Roar einen Blick zu, der wie erstarrt ein paar Meter entfernt stand. »Ich verstehe«, sagte sie. Dann folgte sie Sable aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  


  Stunden später saßen Aria und Roar noch immer am Tisch und schauten zu, wie sich die rostroten Vorhänge im Wind bauschten. Das Esszimmer war in Dunkelheit gehüllt, und das einzige Licht drang durch die geöffnete Balkontür herein. Hin und wieder hörte Aria die gedämpften Stimmen der Wachen, die auf dem Korridor postiert waren.


  Benommen rieb sie sich die Arme. Inzwischen hatte Sable sich bestimmt noch einmal mit Hess getroffen. Er hatte sie benutzt und dann einfach weggeworfen. Aria schüttelte den Kopf. Er war Hess ähnlicher als gedacht.


  Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen, aber die Steine auf dem Balkon waren glitschig, und der leuchtende Himmel spiegelte sich darin. Von ihrem Sitzplatz aus konnte Aria den Äther sehen, breite Ströme, die sich durch die Dunkelheit schlängelten. Ein weiterer Sturm zog auf, aber das schreckte sie nicht mehr. Irgendwann würden die Stürme jeden Tag hereinbrechen, genau wie während der Einheit. Jahrzehntelang würden Äthertrichter unablässig auf die Erde niedergehen und eine breite Spur der Verwüstung hinterlassen. Aber sie würden nicht alles vernichten.


  Vor ihrem inneren Auge sah Aria eine Oase, einen goldenen Ort, der im Sonnenlicht glänzte. Sie stellte sich einen langen Steg vor und Möwen, die am blauen Himmel ihre Kreise zogen. Am Ende des Stegs saßen Perry und Talon und angelten zufrieden und entspannt. Cinder war auch dort und sah den beiden zu; er hielt seine Mütze fest, damit der Wind sie nicht davontrug. Liv und Roar flüsterten miteinander und heckten irgendwelche Streiche aus, die unweigerlich dazu führen würden, dass jemand im Wasser landete. Und sie selbst war ebenfalls da. Sie würde ein sanftes, schönes Lied im Rhythmus der Wellen singen, das erfüllt war von der Wärme der Sonne und ausdrückte, was sie für alle empfand.


  Das war es, was sie sich wünschte. Ihre Blaue Stille, und mit jedem Atemzug und jeder Sekunde, die verstrich, konnte sie wählen, ob sie dafür kämpfen wollte oder nicht.


  Ihr wurde bewusst, dass sie gar keine andere Wahl hatte. Sie würde immer kämpfen.


  Aria stand auf und bedeutete Roar, ihr auf den Balkon zu folgen. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie ins Freie trat und das gespenstische Heulen des Windes hörte. Auf dem schwarzen Wasser des Snake River in der Tiefe spiegelte sich das Ätherlicht. Rauch stieg aus den Kaminen der Häuser am Ufer auf, und Aria sah die Brücke, die Roar und sie erst einen Tag zuvor überquert hatten. In der Dunkelheit, nur erleuchtet vom Licht der Fackeln, wirkte sie wie ein mit leuchtenden Punkten besetzter Bogen.


  Roar stand neben ihr, den Kiefer angespannt, die braunen Augen vor Zorn zusammengekniffen.


  Sie griff nach seiner Hand.


  Wir holen uns das Eye zurück. Wir klettern über das Sims zum nächsten Balkon und schlüpfen hinein. Ich kann uns zu Sables Zimmer bringen. Ich muss wissen, wo die Blaue Stille ist. Für Talon und für Perry. Wenn die Information auf dem Smarteye gespeichert ist, dann haben wir, was wir wollten. Wir holen Liv und verschwinden von hier.


  Es war ein verzweifelter Plan, voller Schwachpunkte und gefährlich. Aber ihnen blieb nicht viel Zeit zum Handeln. In ein paar Stunden würde man sie aus Rim hinauswerfen. Sie mussten das Risiko eingehen, und zwar jetzt.


  »Ja«, flüsterte Roar zustimmend. »Dann mal los.«


  Aria spähte über die niedrige Brüstung, die den Balkon umgab. Der nächste Balkon war etwa sechs Meter entfernt und über ein Sims von nicht einmal zehn Zentimeter Breite zu erreichen. Sie litt zwar nicht unter Höhenangst, aber trotzdem ballte sich ihr Magen zusammen, als sie nach unten sah. Bis zum Snake River waren es schätzungsweise zwanzig Meter. Ein Sturz aus dieser Höhe konnte tödlich sein.


  Sie schwang die Beine über die Balkonbrüstung und trat auf das Sims. Eine Windböe peitschte ihr Hemd hin und her. Erschrocken hielt Aria die Luft an und krümmte die Schultern zusammen, während ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Dann grub sie die Finger in die Mauerritzen, atmete tief durch und machte den ersten Schritt auf dem Sims. Dann den zweiten und schließlich den dritten.


  Langsam tastete sie mit den Händen über die Steinblöcke und klammerte sich an Rissen und Vorsprüngen fest, während sie die Augen auf ihre Stiefel gerichtet hielt. Hinter sich hörte sie Roars Füße leise über das Sims streifen, und irgendwo über ihr erklang das Lachen einer Frau.


  Rasch schaute sie nach vorn: Die Hälfte war geschafft.


  Im nächsten Moment rutschte sie jedoch mit einem Fuß ab und schlug mit dem Schienbein gegen das Sims. Verzweifelt krallte sie sich an der Mauer fest und riss sich dabei mehrere Fingernägel ein. Roar packte sie am Arm, hielt sie fest. Aria presste die Wange an den Stein und spannte jeden Muskel ihres Körpers an. Doch so dicht sie sich auch an die Mauer drückte, das Schwindelgefühl ließ nicht nach. Sie musste sich zwingen, ruhig zu atmen und die Vorstellung abzuschütteln, sie würde nach hinten fallen.


  »Ich bin bei dir«, flüsterte Roar. Seine Hand lag beruhigend und warm auf ihrem Rücken und stützte sie. »Ich lass dich nicht fallen.«


  Aria konnte nur nicken; dann bewegte sie sich langsam weiter vorwärts.


  Schritt für Schritt näherte sie sich dem anderen Balkon und erspähte schließlich eine Terrassentür. Sie stand offen, aber dahinter war nichts als Dunkelheit. Aria wartete, unterdrückte den Drang, das rutschige Sims möglichst schnell hinter sich zu lassen, und lauschte, bis ihre Ohren ihr verrieten, was sie in dem Raum erwartete.


  Sie nahm nicht das geringste Geräusch wahr.


  Aria sprang über die niedrige Brüstung und ging sofort in die Hocke. Sie streckte eine Hand aus, musste nur einmal kurz festen Boden berühren. Eine Sekunde später landete Roar lautlos neben ihr.


  Gemeinsam eilten sie geduckt über den Balkon und spähten rasch durch die Tür in ein leeres, dunkles Zimmer. Dann traten sie so leise wie möglich ein. Sie waren vollkommen unbewaffnet.


  Nur die Ätherströme drangen durch die Balkontür ins Zimmer, doch das Licht reichte aus, um zu erkennen, dass der Raum bis auf ein paar Stühle in einer Ecke leer war. Schnell lief Roar darauf zu. Aria hörte zweimal ein gedämpftes Knacken, dann kehrte Roar zurück und reichte ihr etwas: eine abgebrochene Geweihsprosse. Aria wog sie in der Hand und stellte fest, dass sie ungefähr die Länge ihrer Messer besaß. Zwar nicht so scharf, aber als Waffe durchaus geeignet.


  Lautlos bewegten sie sich auf die Tür zu und horchten auf Geräusche aus dem Gang. Aber es war alles still. Sie schlüpften rasch hinaus und liefen auf Sables Zimmer zu. Fackeln flackerten an den Mauerwänden, warfen Kegel aus Licht und Schatten. Aria umklammerte das Geweihende fester. Den Winter über hatte sie zusammen mit Roar ihre Kampftechnik verbessert, Schnelligkeit und Schwung trainiert und Anschleichen geübt. Sie fühlte sich auf alles vorbereitet und spürte, wie ein Adrenalinstoß durch ihr Blut jagte, hervorgerufen durch eine Mischung aus Ungeduld und Furcht.


  Livs Zimmer befand sich ganz in der Nähe, und Sables Schlafgemach konnte auch nicht viel weiter entfernt sein.


  Plötzlich hörte Aria Schritte und blieb wie erstarrt stehen. Auch Roar vor ihr rührte sich nicht vom Fleck. Zwei Personen näherten sich mit schweren Schritten. Das Geräusch wurde von den Wänden zurückgeworfen, war in einem Augenblick vor ihr, im nächsten hinter ihr. Aria sah die gleiche Unsicherheit in Roars Blick. In welche Richtung? Ihnen blieb keine Zeit.


  Gemeinsam stürmten sie vorwärts, glitten förmlich über den Steinfußboden. Entweder würden sie die Wachen umgehen oder ihnen direkt in die Arme laufen.


  Sie erreichten das Ende des Korridors genau in dem Moment, als zwei Männer um die Ecke bogen, und dann bewegten sich Aria und Roar, als hätten sie es wieder und wieder so geübt: Roar stürzte sich auf den Größeren der beiden, während Aria den anderen Wächter ansprang.


  Sie rammte dem Mann die Geweihspitze so fest gegen die Schläfe, dass sie den Aufprall im ganzen Arm spürte. Völlig verblüfft wankte der Mann rückwärts. Aria packte das Messer, das in seinem Gürtel steckte, und zog es heraus, bereit zuzustechen. Aber er verdrehte die Augen, und sein Gesicht verlor jede Farbe. Aria versetzte ihm mit dem Messergriff einen Schlag aufs Kinn, sodass er bewusstlos zur Seite kippte. Zum Glück blieb ihr genügend Zeit, ihn am Ärmel zu packen und das Geräusch seines Sturzes zu dämpfen.


  Sie starrte auf den reglosen Mann am Boden, auf seine gerötete Haut und seinen erschlafften Mund, und spürte ein Selbstvertrauen, das ihr eine Tätowierung niemals geben konnte. Dann drehte sich um und sah, wie Roar über den Körper des anderen Wachpostens gebeugt stand. Dann richtete er sich auf und steckte ein Messer in seinen Gürtel, während er Aria einen Blick zuwarf, vollkommen kühl und konzentriert. Er deutete mit dem Kinn auf das andere Ende des Gangs und hievte sich den Mann, den er ausgeschaltet hatte, über die Schulter.


  Aria konnte den anderen Wachposten nicht allein tragen, und ihr blieb keine Zeit, lange nachzudenken. Sie hastete zu Livs Zimmer, hielt vor der Tür abrupt inne, drückte die eiserne Klinke hinunter und trat ein.


  Vom Gang fiel Licht in den dunklen Raum. Liv lag wach auf dem gemachten Bett. Als sie Aria sah, sprang sie auf und landete mit einem leisen, dumpfen Geräusch auf dem Boden. Sie war vollständig angezogen, inklusive Stiefel.


  Liv schaute von Aria zur Tür und eilte dann wortlos hinaus in den Korridor. Aria folgte ihr, vorbei an Roar, der den Wachposten über der Schulter trug. Leise fasste Liv den Mann, den Aria bewusstlos geschlagen hatte, unter den Armen, während Aria seine Füße nahm. Gemeinsam trugen sie ihn in Livs Zimmer, setzten ihn ab und lehnten ihn an die Wand, wo Roar bereits den anderen Mann auf den Boden gelegt hatte. Rasch lief Aria zurück zur Tür, drückte sie vorsichtig zu und hörte, wie das Schloss leise einrastete.


  Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Roar und Liv einander eng umschlungen hielten.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Einunddreißig


  Nach dem Abendessen saß Perry wie benommen im Kochhaus und konnte an nichts anderes denken als an Aria. Sie hatte ihn nicht betrogen. Sie war nicht mit Roar zusammen. Er hatte sie nicht verloren. Seine Gedanken drehten sich wieder und wieder im Kreis.


  Den ganzen Tag über hatte sich der Äther verdichtet, und alle warteten ängstlich auf den Sturm. Rechts und links von Perry saßen Reef und Marron. Keiner von beiden sagte etwas. Nicht weit entfernt unterhielt Kirra sich leise mit ihren Männern Lark und Forest.


  Nur Willow verhielt sich wie immer: Sie saß Perry gegenüber und schwatzte mit Cinder über den Tag, an dem sie Flea gefunden hatte.


  »Das ist jetzt vier Jahre her«, erzählte sie, »und er war noch zotteliger als jetzt.«


  »Wirklich?«, fragte Cinder und bemühte sich, nicht zu lachen.


  »Ja. Ich und Perry und Talon kamen gerade vom Hafen zurück, als Talon ihn entdeckte. Flea lag auf der Seite, gleich neben dem Weg. Stimmt’s Perry?«


  Er hörte seinen Namen und tauchte aus seinen Gedanken auf. »Ja, so war es.«


  »Wir gingen also näher heran und sahen, dass ein Nagel in seiner Pfote steckte. In dem weichen Fleisch zwischen den Zehen.« Willow spreizte die Finger, um zu demonstrieren, was sie meinte. »Genau hier steckte der Nagel drin. Ich hatte Angst, er würde beißen, aber Perry ging zu ihm und sagte: ›Ganz ruhig, kleiner Flohköter, ich will mir nur deine Pfote ansehen.‹«


  Perry grinste über Willows Imitation seiner Stimme. Er konnte nicht glauben, dass er wirklich so einen tiefen Bass hatte. Während das Mädchen weiterschwatzte, betrachtete er seine Hand und erinnerte sich an das Gefühl, als Aria ihre Finger mit seinen verschränkt hatte.


  Hasste sie ihn? Oder hatte sie ihn schon vergessen?


  »Was ist los?«, erkundigte sich Reef leise.


  Perry schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  Reef betrachtete ihn lange und prüfend. »Ja, klar«, sagte er schließlich gereizt, doch als er aufstand, legte er Perry kurz die Hand auf die Schulter und drückte sie beruhigend.


  Perry widerstand dem Drang, die Hand wegzuschlagen. Gar nichts war los. Es ging ihm gut.


  Links von ihm tat Marron so, als hätte er nichts bemerkt. Vor ihm auf dem Tisch lag Vales altes Journal; die aufgeschlagene Seite zeigte eine Zeichnung der Höhle. Als Marron die Seite umblätterte, sah Perry eine Auflistung von Lebensmitteln aus dem vergangenen Jahr, in der Handschrift seines Bruders. Damals hatten sie gedacht, sie hätten kaum etwas zu essen. Jetzt hatten sie noch weniger. Die Vorräte, die Kirra gebracht hatte, würden nicht ewig reichen, und Perry wusste nicht, wie sie sie auffüllen sollten.


  Als Marron merkte, dass Perry ihn ansah, schaute er auf und schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Genau die richtige Zeit, um Kriegsherr zu sein, nicht wahr?«


  Perry schluckte. Er wusste, dass es kein Mitleid war, und nickte. »Ohne dich wäre es noch schlimmer.«


  Marrons Lächeln wurde wärmer. »Du hast ein gutes Team zusammengestellt, Perry«, versicherte er ihm und wandte sich dann wieder dem Journal zu. Er zog drei Linien, betrachtete sie und seufzte. »Ich sollte lieber versuchen, mich ein bisschen auszuruhen«, murmelte er, schlug das Buch zu, klemmte es sich unter den Arm und ging.


  Offenbar hatte Marron die anderen mit seiner Müdigkeit angesteckt, denn nach und nach verließen auch sie das Kochhaus. Als Letzte gingen Reef und Kirra. Perry schaute ihnen nach, und sein Herz pochte aus keinem ihm verständlichen Grund. Dann war er allein in dem großen Raum, zog die Kerze zu sich heran und spielte mit der Flamme. Mit verschwommenem Blick testete er seine Schmerzgrenze, bis die Kerze schließlich zu flackern begann und erlosch.


  Als er endlich das Kochhaus verließ und ins Freie trat, roch die Luft nach Asche und war erfüllt von beißendem Äther. Der Geruch von Untergang. In immer kürzeren Abständen leuchtete der Himmel hell auf, wenn die blauen Adern des Äthers aufblitzten. Nur noch ein paar Stunden, dann würde der Sturm das Dorf erreichen und der Stamm Schutz suchend ins Kochhaus strömen.


  Flea trottete mit wippenden Ohren über die Lichtung auf ihn zu. Perry kniete sich hin, um ihn zu begrüßen, und kraulte ihm den Nacken. »Hey, kleiner Flohköter. Behältst du alles für mich im Auge?«


  Hechelnd sah Flea ihn an. Plötzlich erinnerte Perry sich, wie der Hund ein paar Wochen zuvor an Arias Bein gelehnt und genauso gehechelt hatte. Im nächsten Moment verspürte Perry den überwältigenden Drang, endlich wieder präzise empfinden und klar denken zu können. Er musste versuchen, sie aus dem Kopf zu bekommen.


  Er trabte in Richtung Strand, sprintete, als Flea ihn überholte, und lieferte sich ein Wettrennen mit dem Hund. Dann stieß er sich ab und sprang die letzte Düne hinunter, dachte an nichts anderes als daran, ins Meer einzutauchen.


  Perry landete auf dem weichen Sand und blieb wie angewurzelt stehen.


  Flea lief auf ein Mädchen zu, das unten am Strand stand und auf die Wellen schaute. Sie war größer als Willow, besaß den Körper einer Frau und Haare, von denen er trotz der blauen Nacht wusste, dass sie rot leuchteten.


  Kirra sah Flea, drehte sich um und entdeckte ihn. Sie hob die Hand und winkte ihm kurz zu.


  Perry zögerte, denn er wusste, dass er ihr nicht zur Begrüßung, sondern zum Abschied zuwinken und ins Dorf zurückkehren sollte. Doch schon im nächsten Augenblick stand er vor ihr, ohne sich daran erinnern zu können, dass er über den Sand gelaufen war oder sich zum Bleiben entschlossen hatte.


  »Ich hatte gehofft, dass du auftauchen würdest«, sagte Kirra lächelnd.


  »Ich dachte, du magst den Strand nicht.« Seine Stimme klang tief und heiser.


  »Es ist gar nicht so schlecht, wenn man erst einmal da ist. Kannst du nicht schlafen?«


  »Ich … Nein.« Perry verschränkte die Arme vor der Brust und ballte die Hände zu Fäusten. »Eigentlich wollte ich schwimmen gehen.«


  »Aber jetzt nicht mehr?«


  Perry schüttelte den Kopf. Die Wellen waren gewaltig und schlugen krachend auf den Sand. Er sollte dort im Wasser sein. Oder zu Hause in seinem Bett. Überall, nur nicht hier.


  »Was ich da vorhin gesagt habe, tut mir leid. Ich kümmere mich mal lieber um meine eigenen Angelegenheiten«, sagte Kirra.


  »Schon gut.«


  Überrascht zog Kirra eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«


  Perry wollte ihre Frage bestätigen, wollte nicht als ein Narr dastehen, der sein Herz an ein Mädchen verschenkt hatte, das ihn verlassen hatte. Er wollte sich nicht länger schwach fühlen.


  Er schwieg, aber Kirra kam trotzdem näher. Näher, als sie eigentlich sollte. Er konnte die Konturen ihres Körpers und das Lächeln auf ihren Lippen nicht länger ignorieren.


  Als sie seinen Arm berührte, zuckte er zusammen, obwohl er damit gerechnet hatte. Ihre Hand glitt hinab zu seinem Handgelenk, zog sanft daran und löste seine Arme aus der Verschränkung. Dann drängte sie noch näher, schlang sich seine Arme um den Körper und schloss die Lücke zwischen ihnen.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Zweiunddreißig


  »Olivia, was tust du mir nur an?« Roar sprach leise und drängend, während er Liv tief in die Augen schaute. »Wie konntest du nur hierherkommen?«


  »Es tut mir leid, Roar. Ich dachte, ich könnte den Tiden damit helfen. Ich dachte, ich könnte es durchziehen, könnte dich verlassen.«


  Während sie sprach, küsste Roar ihre Wangen, ihr Kinn, ihre Stirn. Aria stürmte auf den Balkon, vorbei an dem Hochzeitskleid, das neben der geöffneten Tür hing, bis ihre Beine gegen die niedrige Brüstung stießen. Ihre Finger umfassten den kalten Stein, und sie starrte hinunter auf das dunkle Wasser in der Tiefe.


  Sie wollte nicht zuhören, wollte die beiden nicht belauschen, aber ihr Gehör war zu fein – zumal Adrenalin durch ihre Adern strömte und ihre Wahrnehmung noch verschärfte.


  »Ich habe mich geirrt. Und wie ich mich geirrt habe!«, drang Livs Stimme an ihr Ohr.


  »Schon gut, Livy. Ich liebe dich. Egal, was auch passiert. Ich werde dich immer lieben.«


  Dann war es still, und Aria hörte nur den Wind, der über den Balkon strich, und den stoßweisen, aufgeregten Atem der beiden. Sie schloss die Augen, denn ihr Herz schlug schneller und schneller, und sie konnte Perrys Arme beinahe um ihren Körper spüren. Wo war er jetzt? Ob er gerade auch an sie dachte?


  Ein paar Sekunden später tauchten Roar und Liv mit funkelnden Augen auf dem Balkon auf. Livs Halbschwert ragte hinter ihrer Schulter hervor. Über der anderen trug sie ihren Beutel und Arias Umhängebeutel.


  »Ich hatte vor, dich heute Nacht zu holen«, erklärte sie und reichte ihr den Lederbeutel. Dann kramte Liv das Smarteye aus ihrem Beutel hervor. »Sable hatte es in seinem Zimmer versteckt. Ich hab mich reingeschlichen, als er schlief. Und da ich die Fichtennadeln schon vorher gerochen hatte, fand ich es sofort.« Sie gab es Aria. »Hier. Setz es schnell auf.«


  Aria schüttelte den Kopf. »Jetzt?« Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die beiden Wachen vermisst wurden. »Wir müssen von hier weg.«


  »Du musst es sofort versuchen, Aria«, forderte Liv. »Sable wird uns verfolgen, wenn wir es mitnehmen.«


  »Er wird dich auch so verfolgen, Olivia«, wandte Roar ein. »Wir müssen verschwinden.«


  »Nein, das wird er nicht«, widersprach Liv. »Wenn wir nicht in Erfahrung bringen, wo die Blaue Stille ist, können wir Talon nicht befreien.«


  Es blieb keine Zeit für lange Diskussionen. Aria brachte das Eye an, und sofort erschien ihr Smartscreen. Sie wählte das Phantom-Icon. Soren würde wissen, ob Sable und Hess über die Blaue Stille gesprochen hatten. Sie wartete darauf, dass sie sich in die Oper bilokalisierte. Aber das geschah nicht. Stattdessen erschienen zwei Icons, die einfache Zeitzähler darstellten: Soren hatte ihr die Aufzeichnungen hinterlassen.


  Aria wählte die mit der kürzeren Laufzeit und wurde mit jeder Sekunde, die verging, nervöser. Roar war in Livs Zimmer zurückgekehrt und horchte an der Tür auf Geräusche aus dem Gang.


  Auf ihrem Smartscreen zeichnete sich ein Bild ab. Sie sah eine improvisierte Welt, einen nackten Raum, dessen Dunkelheit nur durch einen einzigen Strahler an der Decke durchbrochen wurde. Sable stand auf der einen, Hess auf der anderen Seite, die Konturen ihrer Gesichter durch Licht und Schatten deutlich hervorgehoben.


  Hess hatte seine offizielle, marineblaue Konsuluniform mit reflektierenden Besätzen an Ärmeln und Kragen angelegt. Er stand steif und kerzengerade da, die Hände flach an den Seiten seiner Oberschenkel. Sable trug ein eng anliegendes, schwarzes Hemd und schwarze Hosen und um den Hals die funkelnde Kriegsherrenkette. Er hatte eine entspannte Haltung eingenommen und die Augen amüsiert zusammengekniffen. Der eine Mann sah gefährlich aus, der andere fies.


  Sable ergriff als Erster das Wort. »Reizend, Ihre Welt. Ist sie immer so einladend?«


  Hess’ Mund verzog sich zu einem süffisanten Grinsen. »Ich wollte Sie vorhin nicht überfordern.«


  Aria erkannte, dass es sich um die Aufzeichnung des zweiten Treffens der beiden handelte. Aber da ihr keine Zeit blieb, zu der anderen Aufzeichnung zu wechseln, ließ sie sie weiterlaufen.


  »Wäre Ihnen das hier lieber?«, fragte Hess.


  Mit einem kurzen Ruck veränderte sich die Welt, und die beiden fanden sich in einer strohgedeckten Hütte mit offenen Seiten wieder, die auf Pfählen zu stehen schien. Eine goldene Savannenlandschaft erstreckte sich bis zum Horizont, und das Gras wiegte sich sanft in einer warmen Brise.


  Doch Hess hatte sich geirrt. Der Anblick hatte eine Beleidigung sein sollen, eine Spitze gegen den primitiven Mann, für den er Sable hielt. Aber für einen langen Augenblick konnte Aria – und auch Sable – nur voller Staunen auf die sonnendurchflutete Szenerie starren. Auf das viele Jagdwild, den offenen, ruhigen Himmel, auf Erde, die sanft getrocknet und nicht brutal vom Äther verbrannt war.


  Sable wandte sich Hess wieder zu. »Das ist mir in der Tat lieber, vielen Dank. Was haben Sie in Erfahrung gebracht?«


  Hess seufzte. »Meine Ingenieure haben mir versichert, dass die Fahrzeuge für jede Art von Gelände geeignet sind. Sie sind mit Schutzschilden ausgestattet, allerdings haben die nur einen begrenzten Wirkungsgrad. Jede stärkere Ätherkonzentration setzt sie außer Kraft.«


  Sable nickte. »Ich denke da an eine andere Lösung. Wie viele können damit transportiert werden, Hess?«


  »Achthundert Personen. Und das ist eigentlich schon mehr als das Maximum.«


  »Das reicht nicht«, entgegnete Sable.


  »Wir hatten nie vor, Reverie zu verlassen«, erwiderte Hess knapp und fast schon verärgert. »Auf einen Exodus dieser Größenordnung sind wir nicht vorbereitet. Sie etwa?«


  Sable lächelte. »Wenn dem so wäre, würden wir beide diese Unterhaltung wohl nicht führen.«


  Hess seufzte erneut. »Entweder teilen wir die Kapazität in zwei gleich große Hälften, oder die Abmachung ist geplatzt.«


  »Schon gut«, knurrte Sable ungeduldig. »Wir haben die Bedingungen ja bereits besprochen.«


  In der Realität kehrte Roar auf den Balkon zurück. »Wir müssen los«, flüsterte er und zog sie am Arm.


  Aria schüttelte den Kopf. Sie konnte jetzt nicht abbrechen.


  »Wie schnell können Sie startklar sein?«, fragte Sable.


  »Eine Woche, um die Fahrzeuge aufzutanken und zu beladen und um die … Überlebenden zusammenzubringen. Die Auserwählten.«


  Sable blickte nachdenklich über die Grasebene. »Achthundert«, wiederholte er leise. Dann wandte er sich wieder Hess zu. »Was machen Sie mit dem Rest der Bewohner?«


  Sämtliche Farbe wich aus Hess’ Gesicht. »Was kann ich denn schon machen? Ihnen wird mitgeteilt, sie sollen auf den nächsten Transport warten.«


  Sables Lippen formten sich zu einem Lächeln. »Sie wissen allerdings, dass es keinen zweiten Transport geben wird. Das Ganze ist eine einmalige Überfahrt.«


  »Ja, das weiß ich«, sagte Hess knapp. »Aber sie wissen es nicht.«


  Aria bekam weiche Knie und stieß mit der Schulter gegen Liv. Hess und Sable würden diejenigen auswählen, die mitkommen durften. Die beiden entschieden darüber, wer leben und wer sterben würde. Aria konnte kaum atmen, und ihr wurde übel: Es widerte sie an, wie kalt die Männer darüber sprachen, Menschen ihrem Schicksal zu überlassen.


  Roar packte sie fester am Arm. »Aria, du musst aufhören!«


  Plötzlich drangen Geräusche aus dem Gang auf den Balkon. Sie erstarrte und raste durch die Befehle, um das Eye herunterzufahren.


  »Hier drin!«, schrie jemand.


  Roar zückte sein Messer. Aria hörte, wie die Tür aufgestoßen wurde und anschließend Holz gegen Stein krachte. Dann nahm sie schnelle Bewegungen in der Dunkelheit des Zimmers wahr. Eine schwarze Flut, die auf sie zuströmte.


  Sie wich zurück, hantierte an ihrem Beutel herum. Ihre Beine stießen gegen die Balkonbrüstung, während sie das Smarteye tief in die Ledertasche schob. Schritte kamen näher, wurden lauter, und dann tauchten Wächter auf und brüllten laut, sie sollten stehen bleiben. Stahl blitzte auf.


  Liv zog ihr Halbschwert aus der Scheide und schob sich an Roar vorbei.


  »Liv!«, schrie er.


  Der vorderste Wächter hob eine Armbrust und zielte auf sie. Liv stand ein paar Schritte vor Aria und Roar, bereit, ihr Schwert zu schwingen. Sables Wachen stürmten herein und bildeten eine schwarz-rote Wand vor der Tür. Jetzt saßen sie auf dem Balkon in der Falle.


  Einen Moment lang herrschte völlige Stille – bis auf die gleichmäßigen, gemessenen Schritte, die sich näherten. Dann traten die Wachen zur Seite, um ihrem Kriegsherrn Platz zu machen. Aria konnte keinerlei Anzeichen von Überraschung in Sables Gesicht erkennen.


  »Das Mädchen hat das Augendings«, verriet ihm einer der Wächter. »Ich hab gesehen, wie sie es in ihren Beutel gesteckt hat.«


  Sables Blick wanderte zu ihr, kalt und konzentriert. Aria drückte ihren Umhängebeutel fest an sich.


  »Ich habe es an mich genommen«, sagte Liv, noch immer in Angriffshaltung.


  »Ich weiß.« Sable trat einen Schritt vor, und seine Brust hob und senkte sich, während er die Luft einsog und witterte. »Ich wusste, dass du Zweifel bekommen hast, Olivia. Aber ich hatte gehofft, dass du sie überwinden würdest.«


  »Lass sie gehen«, forderte Liv. »Wenn du sie gehen lässt, werde ich bleiben.«


  »Nein, Liv!«, protestierte Roar.


  Sable ignorierte ihn. »Wie kommst du darauf, ich könnte wollen, dass du bleibst? Du hast mich bestohlen. Und du hast dich für einen anderen entschieden.« Er schaute zu Roar. »Aber möglicherweise gibt es ja eine Lösung. Vielleicht hast du einfach zu viele Optionen.« Blitzschnell riss Sable dem Mann, der neben ihm stand, die Armbrust aus der Hand und richtete sie auf Roar.


  »Glaubst du, das würde irgendetwas ändern?«, erwiderte Roar in hartem Tonfall. »Du kannst tun, was du willst – sie wird niemals dir gehören.«


  »Meinst du wirklich?« Sable umschloss die Waffe fester, bereit abzudrücken.


  »Nein!« Aria hielt den Beutel über die Brüstung. »Wenn du das Smarteye wiederhaben willst, dann schwöre, dass du ihm kein Haar krümmst. Schwöre es vor deinen Männern, oder ich lasse es fallen.«


  »Wenn du das tust, Siedlerin, bringe ich euch beide um.«


  In dem Moment sprang Liv vor und schwang ihr Schwert. Sable schwenkte die Armbrust in ihre Richtung und schoss. Der Bolzen verließ die Waffe. Liv flog nach hinten und fiel zu Boden.


  Ihr Körper schlug mit einem dumpfen Aufprall auf die Steine auf, als würde ein schwerer Sack Getreide auf den Boden gewuchtet. Dann blieb sie reglos liegen.


  Ein Ruck ging durch die Realität. Es gab eine Störung, genau wie in den Welten. Liv bewegte sich nicht. Sie lag nur einen Schritt von Arias und Roars Füßen entfernt. Ihr langes, blondes Haar bedeckte ihre Brust. Durch die goldenen Strähnen sah Aria den Bolzen und dann das Blut, das aus der Wunde drang und sich dunkelrot auf ihrem cremefarbenen Hemd ausbreitete.


  Aria hörte, wie Roar ausatmete: Nur ein einziges Geräusch. Ein Seufzer, wie ein letzter Atemzug.


  Dann erkannte sie, was als Nächstes passieren würde.


  Roar würde Sable angreifen, auch wenn er Liv damit nicht zurückbringen konnte. Auch wenn ein halbes Dutzend bewaffneter Männer ihrem Kriegsherrn zur Seite standen. Roar würde versuchen, Sable zu töten. Aber stattdessen würde er selbst getötet werden, wenn sie nicht sofort handelte.


  Sie hechtete vorwärts, umschlang Roar mit beiden Armen, warf sich nach hinten und zog ihn mit sich über die Balkonbrüstung. Einen winzigen Augenblick waren sie schwerelos, dann stürzten sie unaufhaltsam in die Dunkelheit.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Dreiunddreißig


  »Vergiss sie«, flüsterte Kirra und schaute zu ihm auf. »Sie ist nicht mehr da.«


  Ihr Duft drang an Perrys Nase. Sie roch nach trockenem, sprödem Herbstlaub, das man in den Händen zerreiben konnte – der falsche Duft, aber trotzdem öffneten sich seine Fäuste, und seine Finger spreizten sich auf Kirras Rücken. Sie berührten Haut, die sich nicht so anfühlte, wie er es wollte. Ob sie spürte, wie seine Finger auf ihrem Rücken zitterten?


  Ein wildes Verlangen ergriff von ihm Besitz. Sehnsucht, die in seiner Brust brandete, wie die Wellen, die sich am Ufer brachen.


  »Perry …«, hauchte Kirra, und ihr Duft wurde wärmer. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah ihn mit glänzenden Augen an. »Ich habe damit auch nicht gerechnet.«


  »Doch, das hast du.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Deshalb bin ich nicht hergekommen. Wir wären ein gutes Team«, sagte sie. Dann fuhren ihre kalten, schnellen Hände über seine Brust … und weiter hinunter. Sie presste sich an ihn und wollte ihn küssen.


  »Kirra.«


  »Sag jetzt nichts, Perry.«


  Doch er packte ihre Handgelenke und schob sie von sich. »Nein.«


  Kirra wich zurück und starrte auf seine Brust. Einen Moment lang blieben sie so stehen. Reglos. Schweigend. Kirras Stimmung flammte auf wie Zunder, feuerrot und glühend heiß. Dann witterte Perry ihre Entschlossenheit, ihren Willen, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen, während sie immer kälter und kälter wurde und schließlich fast zu Eis erstarrte.


  Plötzlich hörte Perry ein Bellen auf dem Strandweg. Er hatte Flea völlig vergessen und auch den heraufziehenden Sturm. Und für eine Sekunde hatte er auch vergessen, wie es sich anfühlte, verlassen zu werden.


  Aber seltsamerweise fühlte er sich jetzt vollkommen ruhig. Ganz gleich, ob Aria Hunderte von Kilometern entfernt war, ob sie ihn verletzt oder sich nicht verabschiedet hatte – nichts würde etwas an seinen Gefühlen für sie ändern. Weder seine Versuche, nicht an sie zu denken, noch Kirras Gegenwart. Der Moment, als Aria auf Marrons Dach seine Hand genommen hatte, hatte alles verändert. Was auch geschehen mochte, sie würde immer die Einzige für ihn sein.


  »Es tut mir leid, Kirra. Ich hätte nicht herkommen sollen.«


  Kirra zog die Schultern hoch. »Ich werde es überleben.« Sie wandte sich zum Gehen, hielt dann jedoch inne. Lächelnd drehte sie sich um. »Aber du solltest wissen, dass ich immer bekomme, was ich will.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Vierunddreißig


  Aria war schon einmal geflogen, in den Welten. Es war herrlich, schwerelos und sorglos dahinzusegeln, als wäre man ein Teil des Windes. Aber das hier war etwas völlig anderes. Das hier war schrecklich, beängstigend und schnürte ihr die Kehle zu. Der Snake River kam unaufhaltsam näher, und Aria wurde nur von einem einzigen Gedanken beherrscht: Halt dich an Roar fest.


  Dann traf sie auf das Wasser auf, das hart war wie Stein, und alles geschah gleichzeitig: Sämtliche Knochen in ihrem Körper wurden zusammengestaucht, Roar wurde aus ihrer Umklammerung gerissen, und eine tiefe Dunkelheit umschlang sie, löschte sämtliche Gedanken in ihrem Kopf. Aria wusste nicht, ob sie noch existierte, noch lebte, bis sie das flackernde Ätherlicht sah, das sie an die Oberfläche lotste.


  Ihre Glieder lockerten sich, und sie begann zu strampeln, kämpfte sich durch das Wasser. Schneidende Kälte drang in ihre Muskeln und ihre Augen. Sie war zu schwer, zu langsam. Ihre Kleider hatten sich voll Wasser gesogen und zogen sie in die Tiefe. Sie spürte den Riemen ihres Beutels, der sich um ihre Taille geschlungen hatte. Aria packte ihn und schwamm nach oben, aber jeder Zug war zäh, als kämpfte sie sich durch Schlamm. Endlich durchbrach sie die Wasseroberfläche und schnappte keuchend nach Luft.


  »Roar!«, krächzte sie und suchte das Wasser um sie herum ab. An der Oberfläche wirkte der Fluss vollkommen ruhig, aber die Strömung war ungeheuer stark.


  Aria füllte ihre Lungen mit Luft, tauchte hinab und suchte verzweifelt nach Roar. Sie konnte nur wenige Meter weit sehen, doch plötzlich entdeckte sie ihn. Er trieb ganz in ihrer Nähe, mit dem Rücken zu ihr.


  Aber er schwamm nicht.


  Panik erfasste sie. Sie hatte ihn über die Balkonbrüstung gezogen.


  Wenn sie ihn getötet hatte …


  Wenn er nicht mehr lebte …


  Sie erreichte ihn, packte ihn unter den Armen und zog ihn hinauf. Endlich durchbrachen sie die Wasseroberfläche, aber jetzt musste Aria noch heftiger strampeln. Roar schien eine halbe Tonne zu wiegen; er hing schlaff in ihren Armen und zog sie wieder nach unten.


  »Roar!«, keuchte sie und hatte Mühe, ihn über Wasser zu halten. Die Kälte war schlimmer als alles, was sie je erlebt hatte, und stach wie tausend Nadeln in ihre Muskeln. »Roar, hilf mir!« Sie schluckte Wasser und begann zu husten. Gemeinsam sanken sie in die Tiefe, fielen weiter und weiter.


  Da sie unter Wasser nicht sprechen konnte, streckte Aria eine Hand aus und tastete hektisch an Roar herum, bis sie die nackte Haut in seinem Nacken berührte. Roar, bitte, ich schaff es nicht ohne dich!


  Ruckartig schoss er hoch, als sei er aus einem Albtraum erwacht, und wand sich aus ihren Armen.


  Aria tauchte auf und spuckte Flusswasser, rang nach Luft.


  Roar schwamm von ihr fort. Offenbar verlor sie den Verstand, denn er würde sie doch niemals im Stich lassen. Dann sah sie, wie ein dunkler Gegenstand auf sie zutrieb. Eine Sekunde lang glaubte sie tatsächlich, es sei Sable, der sie verfolgte, aber dann erkannte sie, dass es sich um ein Stück Treibholz handelte. Roar hatte sich daran festgeklammert.


  »Aria!« Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich heran.


  Aria griff nach dem Holz. Abgebrochene Zweige bohrten sich in ihre gefühllosen Hände. Sie zitterte unkontrolliert am ganzen Leib. An den großen Ast geklammert, trieben sie unter der Brücke hindurch und sausten an den Häusern am Ufer vorbei, die still und dunkel dalagen.


  »Zu kalt«, brachte Aria hervor. »Wir müssen aus dem Wasser raus.« Ihre Zähne klapperten so heftig, dass ihre Worte fast nicht zu verstehen waren.


  Zusammen strampelten sie in Richtung Ufer, aber sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm. Sie konnte ihre Beine kaum noch spüren. Als ihre Füße den Kies des Flussbetts berührten, ließen sie das Treibholz los. Roar legte den Arm um sie, und aneinandergeklammert wateten sie durch das Wasser. Mit jedem Schritt kehrte die Realität zurück.


  Liv.


  Liv.


  Liv.


  Bis jetzt hatte sie Roar noch nicht ins Gesicht geschaut. Denn sie fürchtete sich vor dem, was sie dort sehen würde.


  Als sie sich triefend ans rettende Ufer schleppten, hatte Aria das Gefühl, eine halbe Tonne zu wiegen. Stolpernd und einander stützend taumelten sie zwischen zwei Häusern hindurch, überquerten ein Feld und schlugen sich dann in den dahinterliegenden Wald.


  Aria hatte keine Ahnung, wo sie waren. Sie konnte nicht geradeaus gehen, nur torkeln, und keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  »Gehen … kann nicht mehr … kalt.« Es war ihre Stimme, aber sie klang undeutlich, und ihre Worte schienen keinen Sinn zu ergeben. Dann lag sie im hohen Gras auf der Seite, konnte sich aber nicht daran erinnern, dass sie gestürzt war. Sie zog die Beine an und krümmte sich zusammen, versuchte gegen den Schmerz anzukämpfen, der sich wie Messerstiche in ihre Muskeln und in ihr Herz bohrte.


  Über ihr tauchte Roar kurz auf. Einen Augenblick war er da, dann verschwand er wieder, und Aria sah nur noch den Äther, der über sie hinwegströmte.


  Aria wollte ihm folgen, wollte nicht allein sein. Ein überwältigendes Gefühl der Einsamkeit erfasste sie. Sie brauchte einen Ort mit geschnitzten Falken auf der Fensterbank, einen Ort, an den sie gehörte.


  


  Als sie die Augen öffnete, bewegten sich über ihr dünne Äste im Wind, und das erste Tageslicht färbte den Himmel. Ihr Kopf lag auf Roars Brust. Er hatte eine dicke, raue Decke über sie ausgebreitet, die warm war und nach Pferd roch.


  Aria setzte sich auf, und jeder Muskel ihres Körpers schmerzte, zitterte vor Schwäche. Ihre Haare waren noch immer feucht. Sie sah, dass sie sich am Boden einer kleinen Schlucht befanden. Roar musste sie hierhergetragen haben, während sie geschlafen hatte. Oder bewusstlos gewesen war. In der Nähe qualmte ein Feuer, neben dem ihre Jacken und Stiefel trockneten.


  Roar schlief mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. Seine Haut war eine Spur zu blass. Aria prägte sich seinen Anblick genau ein, denn sie wusste nicht, wann sie ihn wieder lächeln sehen würde.


  Er war wunderschön, und das Ganze war nicht fair.


  Zitternd holte Aria Luft. »Roar.«


  Wortlos sprang er auf die Füße. Diese abrupte Bewegung verblüffte sie, und sie fragte sich, ob er überhaupt geschlafen hatte.


  Er starrte sie wie durch einen Nebel an, schaute durch sie hindurch. So hatte Aria sich gefühlt, als ihre Mutter gestorben war. Von allem abgetrennt, als sei nichts, was sie sah, mehr so wie früher. An einem einzigen Tag hatte sich ihr ganzes Leben verändert. Alles, von der Welt um sie herum bis zu den Gefühlen tief in ihrem Innern, war fremd geworden und nicht wiederzuerkennen.


  Aria rappelte sich auf. Sie wollte ihn halten, mit ihm zusammen weinen. Gib ihn mir. Gib mir deinen Schmerz, wollte sie schreien. Lass mich ihn von dir nehmen.


  Roar wandte sich ab. Mit dem Fuß schob er Asche ins Feuer, um die Flammen zu ersticken. Dann nahm er seine Jacke und ging los.


  Als sie den Snake River hinter sich ließen, zogen Wolken auf und warfen dunkle Schatten auf den Wald. Arias rechtes Knie pochte – sie hatte es sich wohl beim Sturz vom Balkon verstaucht –, aber sie mussten weiter. Sable würde sie bestimmt verfolgen lassen. Sie mussten von Rim fort und sich in Sicherheit bringen. Das waren die einzigen Gedanken, die sie sich erlaubte – die einzigen, zu denen sie imstande war.


  Schweigend zogen sie über den Bergrücken und machten am Nachmittag in einem dichten Kiefernwäldchen Rast. Unter ihnen schlängelte sich der Snake River durch das Tal, und in der Ferne sah Aria eine Wand aus aufsteigendem, schwarzem Rauch – wieder ein Gebiet, das dem Sturm zum Opfer gefallen war. Der Äther wurde immer stärker, daran bestand kein Zweifel.


  Roar ließ seinen Beutel fallen und setzte sich auf den Boden. Er hatte den ganzen Tag noch kein Wort gesagt.


  »Ich seh mich mal um«, teilte Aria ihm mit. »Keine Sorge, ich geh nicht weit.« Sie wollte das Gelände genauer erkunden. Erleichtert stellte sie fest, dass sie auf der einen Seite von einem Schieferhang und auf der anderen von einer unüberwindlichen Klippe geschützt wurden. Falls ihnen jemand folgte, würden sie es rechtzeitig bemerken.


  Als sie zum Wäldchen zurückkehrte, fand sie Roar auf dem Boden vor. Er war auf die Knie gesunken und hatte den Kopf in den Händen vergraben. Tränen strömten über seine Wangen und an seinem Kinn herab, aber er bewegte sich nicht. Aria hatte noch nie einen Menschen so weinen sehen. So still. Als registrierte er seine Tränen gar nicht.


  »Ich bin hier, Roar«, sagte sie und setzte sich neben ihn. »Ich bin hier.«


  Er schloss die Augen, reagierte aber nicht.


  Es schmerzte, ihn so zu sehen. Am liebsten hätte Aria geschrien, bis ihre Stimme heiser war, aber sie konnte ihn nicht zum Reden zwingen. Wenn er dazu bereit war, würde sie für ihn da sein.


  Aria fand ein Ersatzhemd in ihrem Beutel und riss es in Streifen. Sie verband ihr Knie, packte ihre Sachen weg und konnte dann nur zusehen, wie Roars Herz vor ihren Augen blutete.


  Plötzlich sah sie Liv wieder vor sich, wie sie lachte und fragte: Bist du der Vogel oder mein Bruder?


  Hastig schlug Aria sich eine Hand vor den Mund, rappelte sich auf und lief davon. Sie rannte an Büschen und Bäumen vorbei, musste fort von Roar, weil sie nicht leise weinen konnte und es für ihn nicht noch schlimmer machen wollte.


  Liv hätte morgen heiraten oder mit Roar davonlaufen sollen. Sie hätte Perry als Kriegsherrn sehen und Arias Freundin werden sollen. All das war in einer einzigen Sekunde zunichtegemacht worden.


  Aria erinnerte sich, wie sie mit Sable im Esszimmer gesessen hatte. Sie hatte ein Messer in der Hand gehalten und hätte es ihm nur in den Hals rammen müssen. Jetzt hasste sie sich dafür, dass sie es nicht getan hatte.


  Mit verquollenen Augen und rasenden Kopfschmerzen humpelte sie zurück zu Roar. Er hatte den Kopf auf seinen Beutel gelegt und schlief.


  Sie nahm das Smarteye heraus und unterdrückte die Tränen, die ihr wieder in die Augen stiegen. Wäre Liv noch am Leben, wenn sie das Eye nicht gestohlen hätte? Würde sie noch leben, wenn Aria es Sable auf dem Balkon zurückgegeben hätte?


  Ihr wurde schlecht, als sie an das Treffen von Hess und Sable dachte. Ihre Vereinbarung, gemeinsam in die Blaue Stille zu ziehen, bedeutete für zahllose unschuldige Menschen den sicheren Tod. Sie dachte an Talon und Caleb und ihre anderen Freunde in Reverie. Würden sie zu den Auserwählten gehören? Und was war mit Perry und Cinder und den übrigen Tidenbewohnern? Was war mit allen anderen? Die Einheit wiederholte sich, und es war furchtbarer als alles, was sie je erlebt hatte.


  Bei der Vorstellung, Hess zu begegnen, drehte sich ihr der Magen um, aber es ließ sich nicht vermeiden. Sie hatte ihn mit Sable zusammengebracht, hatte ihre Aufgabe erfüllt und ihm geholfen, die Blaue Stille zu finden. Jetzt musste er seinen Teil der Vereinbarung einhalten – und wenn er sich weigerte, würde sie sich an Soren wenden. Es war ihr egal, wie sie es zustande brachte, aber sie musste Talon zurückholen.


  Ihr Puls raste, als sie das Smarteye anlegte. Die Biotech wurde aktiviert, und das Eye saugte sich an der Haut rund um ihr Auge fest. Sie sah, dass die Aufzeichnungen verschwunden waren. Nur die Icons für Hess und Soren leuchteten auf dem Screen. Aria versuchte, mit Hess Kontakt aufzunehmen, und wartete. Doch er erschien nicht.


  Danach rief sie Sorens Icon auf, aber auch er ließ sich nicht blicken.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Fünfunddreißig


  Einige Zeit später kletterte Perry auf das Dach seines Hauses und beobachtete, wie der Äther über den Himmel zog. Nachdem Kirra sich entfernt hatte, war er ins Meer gesprungen, um ihren Duft abzuwaschen. Er war durch die Wellen gepflügt, bis seine Schultern brannten, und dann mit müdem, taubem Körper, aber klarem Kopf ins Dorf zurückgekehrt.


  Als er seine Wange auf die Dachziegel legte, konnte er die Bewegungen der Wellen noch immer spüren. Er schloss die Augen und überließ sich seinen Erinnerungen.


  Er dachte daran, wie sein Vater ihn mit auf die Jagd genommen hatte, nur sie beide, an dem Nachmittag, als Talon geboren wurde. Perry war damals elf Jahre alt gewesen. Ein warmer Tag, der Wind so sanft wie ein Hauch. Er erinnerte sich an den schweren, sicheren Schritt seines Vaters, während sie durch die Wälder streiften.


  Stunden vergingen, bis Perry auffiel, dass sein Vater gar keine Spuren suchte und auch nicht auf Gerüche achtete. Er blieb abrupt stehen, kniete sich vor Perry hin und sah ihm in die Augen, wie er es nur selten tat, während das Sonnenlicht auf seiner Stirn spielte. Dann erzählte er Perry, die Liebe sei wie die Wellen im Meer, manchmal sanft und warm, manchmal rau und schrecklich, aber auch unendlich und stärker als der Himmel und die Erde und alles dazwischen.


  »Eines Tages wirst du hoffentlich verstehen«, hatte sein Vater geschlossen. »Und ich hoffe, du wirst mir verzeihen.«


  Perry wusste, wie es sich anfühlte, von einem Fehler verfolgt zu werden. Jedes Mal, wenn er sich zum Schlafen hinlegte, musste er daran denken. Es gab nichts Schmerzhafteres, als einen Menschen zu verletzen, den man liebte. Wegen Vale erkannte Perry, dass er verstand. Wie sehr er es auch versuchen mochte, es würde immer Zeiten geben, in denen er nicht verhindern konnte, dass schreckliche Dinge geschahen und Menschen Leid zugefügt wurde – den Tiden, Aria und seinem Bruder.


  Während er dort auf dem Dach lag, beschloss er, dass hier und jetzt der Augenblick gekommen war, von dem sein Vater gesprochen hatte. Und Perry verzieh ihm.


  


  Der Sturm erreichte das Dorf noch vor dem Morgengrauen und riss ihn aus einem tiefen, erholsamen Schlaf. Der Äther wirbelte in Spiralen, die heller leuchteten als je zuvor. Perry rappelte sich auf. Seine Haut kribbelte, und der beißende Geruch war so stark, dass er ihm fast den Atem nahm. Im Westen schraubte sich ein Trichter nach unten, ging mit einem ohrenbetäubenden Kreischen nieder und zog sich dann wieder in die Wolken zurück. Als Perry nach Süden blickte, sah er einen weiteren Äthertrichter, und wenig später noch einen. Plötzlich war die Nacht lebendig, erfüllt von pulsierendem Licht.


  »Perry, komm da runter!«, schrie Gren vom Dorfplatz aus. Angsterfüllt hasteten die Menschen aus ihren Häusern in Richtung Kochhaus.


  Im nächsten Augenblick war Perry bei der Leiter. Auf halbem Weg nach unten wurde plötzlich alles grellweiß um ihn herum, und die Luft erzitterte. Seine Beine versteiften sich. Er verfehlte eine Sprosse und fiel, landete im Dreck.


  Am anderen Ende des Platzes wirbelte ein Äthertrichter herab und schlug mit solcher Wucht in Bears Haus ein, dass die Erde unter Perrys Füßen bebte. Perry lag wie gebannt da, unfähig, sich zu bewegen, und sah, wie die Dachpfannen explodierten und wegplatzten. Der Trichter spulte sich wieder zurück in die Wolken, das Dach rumpelte und kippte zur Seite. Hastig sprang Perry auf die Beine und sprintete zum Haus.


  »Bear!«, brüllte er. »Molly!« Dort, wo zuvor die Eingangstür und ein Fenster gewesen waren, sah er jetzt nur einen Haufen Steine. Rauch stieg aus den Trümmern auf. Im Inneren des Hauses brannte es.


  Twig tauchte neben ihm auf. »Sie sind da drin. Ich kann Bear hören!«


  Menschen versammelten sich vor dem Haus und sahen entsetzt zu, wie züngelnde Flammen durch die Risse des eingestürzten Dachs schlugen. Perry fing Reefs Blick auf. »Bring alle ins Kochhaus!«


  Hayden pumpte Wasser aus dem Brunnen. Hinter ihm standen Kirra und ihre Männer, deren Hemden im heißen, wirbelnden Wind des Feuers flatterten.


  »Was sollen wir tun?«, rief sie. Ihre Begegnung am Strand war vergessen.


  »Wir brauchen mehr Wasser! Und wir müssen die Trümmer wegräumen!«


  »Wenn wir das tun, könnte der Rest des Dachs einstürzen«, warnte Gren.


  »Wir haben keine andere Wahl!«, schrie Perry. Mit jeder Sekunde breitete sich das Feuer weiter aus. Er schnappte sich die Steine der eingestürzten Mauer, wuchtete einen nach dem anderen aus dem Weg. Panik erfasste ihn, als die Hitze des Feuers durch die Trümmer an seine Hände drang. Er spürte seine eigenen Männer und Kirras Leute an seiner Seite.


  Sekunden erschienen ihm wie Stunden. Er blickte auf und sah, wie ein Äthertrichter neben dem Kochhaus einschlug. Durch den Druck wurde er zur Seite und auf die Knie geschleudert. Als der Trichter sich wieder zum Himmel hinaufschraubte, brauchte Perry ein paar Sekunden, um wieder zu sich zu kommen. Twig starrte ihn mit glasigem Blick an. Blut rann aus seinem Ohr.


  »Perry! Hier drüben!«, rief Straggler aus etwa zehn Meter Entfernung. Hyde und Hayden zogen Molly durch ein Loch in den Trümmern ins Freie.


  Perry rannte zu ihr. Blut strömte aus einer Schnittwunde an ihrer Stirn, aber sie lebte. »Er ist noch da drin«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  »Ich hole ihn raus, Molly«, versprach er.


  Die Brüder trugen sie ins Kochhaus, wo man sie versorgen konnte. Überall um ihn herum gingen Äthertrichter nieder.


  Kirra rief ihre Leute zum Kochhaus. »Wir haben es versucht«, teilte sie ihm mit; dann zuckte sie die Schultern und ging davon. So einfach gab sie also auf, wenn jemand Hilfe brauchte – jemand, dessen Leben am seidenen Faden hing.


  Perry drehte sich genau in dem Moment wieder zu Bears Haus um, als der Rest des Daches einstürzte. Der Druck raubte ihm den Atem, und um ihn herum ertönten entsetzte Schreie.


  »Es ist zu spät, Perry.« Twig packte ihn am Arm und versuchte, ihn fortzuziehen. »Wir müssen ins Kochhaus!«


  Doch Perry schüttelte ihn ab. »Ich lasse ihn nicht da drin!« Am anderen Ende der Lichtung entdeckte er Reef, der zusammen mit Hyde auf ihn zulief. Er wusste, dass die beiden ihn fortreißen würden.


  Dann kamen Cinder und Willow zusammen mit Flea angerannt, der laut bellte. Cinder baute sich mit wilder Entschlossenheit vor Perry auf. »Lass mich helfen!«


  »Nein!« Er würde nicht auch noch Cinders Leben aufs Spiel setzen. »Lauft ins Kochhaus!«


  Aber Cinder schüttelte den Kopf. »Ich kann etwas tun.«


  »Nein, Cinder! Willow, bring ihn von hier weg!«


  Doch es war bereits zu spät. Cinder befand sich bereits ganz woanders. Er schien ins Leere zu starren, völlig entrückt von dem Chaos um ihn herum. Als er langsam zurücktrat und sich zur Mitte des Dorfplatzes bewegte, begannen seine Augen zu leuchten, und auf seinem Gesicht und seinen Händen breiteten sich von Äther erfüllte Adern aus. Perry hörte bestürzte Rufe und Flüche um sich herum, als auch andere Cinder bemerkten – und den Himmel.


  Über ihnen verschmolz der Äther zu einem einzigen, großen Strudel. Ein Trichter schraubte sich nach unten und bildete um Cinder herum eine undurchdringliche, leuchtende Mauer. Perry war sprachlos, konnte sich nicht bewegen und wusste nicht, wie er Cinder aufhalten sollte.


  Ein schmerzhaft greller Lichtblitz blendete Perry. Er stürzte, landete auf der Seite und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. Wartete darauf, dass seine Haut verbrannte. Ein heißer Feuerstrahl peitschte an ihm vorbei und schleuderte ihn nach hinten. Dann senkte sich plötzlich Stille über das Dorf. Als Perry aufblickte, war der Äther verschwunden und der Himmel bis zum Horizont blau und ruhig.


  Perry schaute zur Mitte der Lichtung. Dort lag eine kleine Gestalt, zusammengekrümmt in einem Kreis aus funkelnder Glut. Perry rappelte sich auf und stürzte zu ihm. Totenstill lag Cinder da. Seine Mütze und seine Haare waren verschwunden, seine Brust bewegte sich nicht.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Sechsunddreißig


  »Ich muss einen anderen Weg zurück zu den Tiden finden«, verkündete Aria am nächsten Morgen und hielt sich den knurrenden Magen. In der Schlinge, die sie am Abend zuvor ausgelegt hatte, hatte sich nichts verfangen. »Ich habe mir das Knie verletzt, als wir in den Fluss gestürzt sind.«


  Roar schaute mit leeren Augen von den Flammen auf. Er hatte noch immer nicht gesprochen. Aria versuchte sich zu erinnern: Hatte er ihren Namen gesagt, als sie im Snake River schwammen? Die Kälte hatte ihr so zugesetzt, dass sie sich jetzt fragte, ob sie sich das alles nur eingebildet hatte.


  »Wir könnten einen Teil der Strecke mit einem Boot auf dem Fluss zurücklegen«, fuhr sie fort. »Es ist zwar riskant, aber das Gleiche gilt für hier draußen. Und wir würden wenigstens schnell vorankommen.«


  Sie sprach leise, empfand ihre Stimme aber als laut. »Roar … Bitte sag etwas.« Sie rückte näher zu ihm und nahm seine Hand. Ich bin hier. Ich bin bei dir. Es tut mir unendlich leid, was mit Liv passiert ist. Bitte sag mir, dass du mich hören kannst.


  Er schaute sie an, und einen Moment lang bekamen seine Augen einen weichen Ausdruck, bevor er sich wieder abwandte.


  


  Sie zogen Richtung Westen, ließen Rim hinter sich und kehrten zum Fluss zurück. Am Nachmittag erreichten sie ein Fischerdorf, wo Aria für sie beide einen Platz auf einem breiten Lastkahn organisierte, der flussabwärts fuhr. Der Laderaum war vollgestopft mit Kisten und dicken Leinensäcken. Aria hatte sich auf einen Kampf eingestellt und war zu allem bereit, falls Sable sie verfolgen ließ, doch der Kapitän, ein Mann mit wettergegerbtem Gesicht, der den Namen Maverick trug, stellte keine Fragen. Sie bezahlte ihn für die Überfahrt mit einem ihrer Messer.


  »Hübsche Klinge, Marienkäferchen«, sagte Maverick und warf Roar einen Blick zu. »Wenn du mir auch noch das andere Messer gibst, könnt ihr die Kabine haben.«


  Aria war erschöpft, ihr Knie schmerzte, und sie hatte es eilig. »Nenn mich noch einmal Marienkäferchen, und du bekommst das andere Messer … und zwar zwischen die Rippen!«


  Maverick lachte und entblößte dabei eine ganze Reihe Silberzähne. »Willkommen an Bord.«


  Bevor sie ablegten, hörte sich Aria auf dem geschäftigen Kai um, worüber die Leute redeten. Anscheinend bereitete Sable sich darauf vor, mit einer Legion nach Süden zu ziehen. Dafür wurden verschiedene Gründe genannt: Er wolle ein neues Territorium erobern; er sei auf der Suche nach der Blauen Stille; er sinne auf Rache an einem Horcher, der seine Braut nur wenige Tage vor ihrer Hochzeit ermordet hatte.


  Aria vermutete, dass Sable das letzte Gerücht selbst gestreut hatte. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie ihn noch mehr hassen konnte als ohnehin schon – doch nach dieser Lüge gelang es ihr mühelos.


  An Bord suchten Roar und sie sich einen Platz zwischen Säcken mit Wolle, zusammengerolltem Leder und geborgenen Materialien wie Reifen und Plastikrohren, die noch aus der Zeit vor der Einheit stammten. Es überraschte Aria, dass der Handel offenbar ganz normal weiterlief. Das alles erschien ihr sinnlos, wo doch die Erde auf den nächsten Untergang zusteuerte.


  Sie hatte das Gefühl, ein schreckliches Geheimnis zu wahren. Die ganze Welt würde zusammenbrechen, und wenn Hess und Sable ihren Plan in die Tat umsetzten, würden nur achthundert Menschen überleben. Ein Teil von ihr wollte so laut wie möglich eine Warnung herausschreien. Aber was würde das nützen? Was konnten die Leute tun, wenn sie nicht wussten, wo sich die Blaue Stille befand? Ein anderer Teil von ihr wollte sich noch immer nicht damit abfinden, dass das, was sie gesehen und gehört hatte – die Pläne von Hess und Sable –, überhaupt wahr sein konnte.


  Als das Schiff auf das offene Wasser zusteuerte, schloss sie die Augen, lauschte auf das Knarren des Holzes und die Stimmen der Mannschaft. Mit jedem Geräusch, das sie hörte, wuchs ihr Mitgefühl für Roar.


  Als es ruhig wurde, zog Aria sich ihren Mantel über den Kopf und versuchte erneut, ihr Smarteye zu aktivieren – denn sie hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, entweder Hess oder Soren zu erreichen. Sie musste Talon zu Perry zurückbringen.


  Doch weder Hess noch Soren reagierten. Frustriert stopfte Aria das Eye wieder in ihren Beutel. Hatten sie das Interesse an ihr verloren, oder war mit der Biosphäre irgendetwas geschehen? Wieder und wieder musste Aria an die Störungen in den Welten denken. Was wäre, wenn sie den Kontakt zu Reverie verloren hatte, weil die Schäden in der Biosphäre zugenommen hatten? Was, wenn Reverie zusammenbrach? Sie konnte diese Möglichkeit nicht ausschließen. Schließlich hatte sie im Herbst, als sie ihre Mutter fand, selbst gesehen, was mit Bliss passiert war.


  Verunsichert lehnte Aria ihren Kopf an Roars Schulter und schaute hinauf zum wirbelnden Äther. Ein kalter Wind blies über den Snake River, ließ ihre Ohren und ihre Nase gefühllos werden. Roar legte den Arm um sie. Sie rückte näher an ihn heran, froh über diese kleine Geste, mit der er ihr sagte, dass er noch da war, irgendwo unter der Hülle aus Schweigen und Schmerz. Aria tastete nach seiner Hand, sprach durch ihre Gedanken zu ihm und hoffte, dass er sie zumindest auf diese Weise hören konnte.


  So ließ sie ihn wissen, dass sie alles tun würde, um seinen Schmerz zu lindern, und wartete dann darauf, dass er seine Hand wegzog. Doch Roar nahm seine Hand nicht fort. Stattdessen verschränkte er seine Finger mit ihren – ein vertrautes, angenehmes Gefühl, das Aria ermutigte, fortzufahren.


  Während sie den Snake River hinabsegelten, erzählte sie ihm so von der Vereinbarung zwischen Hess und Sable und von ihrer Sorge um Reveries Zustand. Sie redete über die Welten – ihre Lieblingswelten und diejenigen, die sie nicht besonders mochte –, beschrieb ihm alle, von denen sie glaubte, sie würden ihm gefallen. Dann berichtete sie Roar von ihrem schlimmsten Erlebnis. Eigentlich waren es zwei: zum einen die schreckliche Situation im vergangenen Herbst, als sie gedacht hatte, Perry sei von den Krähern gefangen genommen worden, und zum anderen, als sie Roar im Snake River nicht hatte finden können. Und schließlich erzählte sie ihm von ihrem traurigsten Augenblick: dem Moment, als sie ihre Mutter gefunden hatte. Sie sprach über Perry, erzählte ihm Dinge, die sie noch nie einem Menschen anvertraut hatte. Bitte verschone mich nie mit der Wahrheit, hatte Roar einmal zu ihr gesagt. Und nun hielt sie sich nicht länger zurück, konnte gar nicht anders, selbst wenn sie gewollt hätte. Perry war immer in ihrem Herzen.


  Aria teilte Roar auf diese Weise so viel mit, dass es sich schließlich ganz natürlich anfühlte und sie nicht mehr darüber nachdachte, was sie dachte, sondern einfach nur dachte. Roar hörte alles, wusste, was sie dachte, so wie Perry ihre Stimmungen witterte. Gemeinsam kannten diese beiden sie besser, als sie sich selbst kannte.


  Aria hatte den Trost eines Ortes gesucht. Vier Wände, ein Dach und ein Kissen, auf das sie ihren Kopf betten konnte. Doch jetzt wurde ihr bewusst, dass die Menschen, die sie liebte, ihrem Leben Form und Inhalt verliehen und ihr Halt gaben. Perry und Roar waren ihr Zuhause.


  Zwei Tage später näherte sich ihre Flussfahrt dem Ende. Der Snake River hatte sie weit vorangebracht und Arias Knie die Chance gegeben, zu heilen, aber jetzt bog er nach Westen ab, und sie mussten das letzte Stück bis zu den Tiden zu Fuß zurücklegen.


  »Eineinhalb Tagesmärsche nach Süden«, teilte Maverick ihr mit. »Vielleicht länger, falls das dahinten euch aufhalten sollte.« Er deutete mit dem Kopf auf einen gewaltigen Äthersturm, der sich in der Ferne zusammenbraute. Dann warf er einen Blick auf Roar, der am Kai wartete. Maverick hatte kein einziges Wort von ihm gehört, ihn immer nur abwesend auf das Wasser oder in den Himmel starren sehen. »Du weißt, dass du etwas viel Besseres finden könntest, Marienkäferchen.«


  Aria schüttelte den Kopf. »Nein, kann ich nicht.«


  


  An diesem Tag kamen sie gut voran und machten die Nacht über Rast. Am nächsten Morgen konnte Aria kaum glauben, dass sie nach fast einem Monat an diesem Nachmittag wieder bei den Tiden sein würde.


  Sie fühlte sich wie eine Versagerin, denn sie hatte nicht herausgefunden, wo sich die Blaue Stille befand. Liv hatten sie auch nicht mitgebracht. Es brach ihr das Herz, als sie sich vorstellte, wie schrecklich es für Perry sein würde, wenn er erfuhr, was geschehen war.


  Aria kramte in ihrem Beutel nach dem Smarteye und legte es an. Das Gerät hatte sich kaum an ihrer Haut festgesaugt, als sie sich auch schon in das Opernhaus bilokalisierte. Sofort wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Die Sitzreihen und Logen schwankten, als würde sie sie durch eine Wasserwand sehen. Ein paar Schritte entfernt stand Soren, mit hochrotem Kopf und einem panischen Ausdruck in den Augen.


  »Ich hab nur ein paar Sekunden, bis mein Vater mich aufspürt. Es geht zu Ende, Aria. Hier bricht alles zusammen. Wir sind von einem schweren Sturm getroffen worden und haben einen weiteren Generator verloren. Alle Systeme der Biosphäre versagen. Sie versuchen nur noch, den Schaden, so gut es geht, zu begrenzen.«


  Aria schnappte nach Luft. Es schien, als hätte man ihr einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Wo ist Talon?« In der Realität richtete sich Roar neben ihr auf.


  »Er ist bei mir. Mein Vater hat Sable kontaktiert.«


  »Wie das denn …?«


  »Er konnte dein Smarteye aufspüren und wusste dadurch, dass du es an dich genommen hast. Also hat er ein paar Männer mit einem anderen Eye nach Rim geschickt … nachdem du fort warst«, erklärte Soren. »Hess und Sable bereiten sich darauf vor, zur Blauen Stille aufzubrechen. Mein Vater hat diejenigen ausgewählt, die er mitnehmen will, und sie getrennt von den anderen in einer der Versorgungskuppeln untergebracht. Niemand mit DLS darf mit. Er hat den Rest von uns im Panop eingesperrt.«


  Aria versuchte zu begreifen, was Soren gesagt hatte. »Dein Vater lässt dich zurück?«


  Soren schüttelte den Kopf. »Nein. Er wollte, dass ich mitkomme, aber ich kann nicht weg. Ich kann doch nicht all diese Menschen hier sterben lassen. Ich dachte, ich könnte die Schleusen von innen öffnen, aber ich schaffe es nicht. Talon ist hier drin, Caleb und Rune – einfach alle. Du musst uns hier herausholen. Wir haben das Notaggregat eingeschaltet, aber das wird nur ein paar Tage reichen. Und das war’s dann. Weil dann die Sauerstoffversorgung zusammenbricht.«


  »Ich bin schon unterwegs«, erklärte Aria, ohne zu zögern. »Kümmere dich um Talon.«


  »Das mache ich, aber du musst dich beeilen. Ach ja, noch was: Ich weiß, wo sie hinwollen. Ich habe die Gespräche zwischen meinem Vater und Sable verfolgt …«


  Im nächsten Moment blendete Aria ein greller Lichtblitz, und hinter ihrem Auge explodierte ein Schmerz, der sich bis in ihr Rückgrat fortsetzte. Sie schrie auf und zerrte verzweifelt an dem Smarteye, bis es sich löste.


  Roar kniete vor ihr und fasste sie an den Armen. Seine Augen schauten klar und eindringlich – ein Ausdruck, wie sie ihn seit Tagen nicht an ihm gesehen hatte.


  Aria schien der Kopf zu platzen, und Tränen liefen ihr über die Wangen, aber sie rappelte sich dennoch auf. »Wir müssen aufbrechen, Roar! Talon ist in Gefahr. Wir müssen sofort zu Perry!«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Siebenunddreißig


  Perry schob die geschnitzten Falken von der Fensterbank in einen Leinenbeutel. Seine eigenen Sachen befanden sich bereits in der Höhle, und jetzt packte er Talons Kleider, Spielsachen und Bücher ein. Vielleicht war es albern, die wenigen Habseligkeiten seines Neffen mitzunehmen, aber er konnte sie unmöglich zurücklassen.


  Er nahm den kleinen Bogen vom Tisch und lächelte. Talon und er hatten Stunden damit zugebracht, einander quer durch den Raum mit Socken zu beschießen. Er spannte die Sehne, um sie zu überprüfen. Ob der Bogen noch immer für Talon geeignet war – oder hatte der Junge einen Wachstumsschub gehabt? Schließlich war er schon ein halbes Jahr fort. Perry vermisste ihn noch genauso wie am ersten Tag.


  Twig öffnete die Haustür. »Der Sturm kommt immer näher«, sagte er und griff sich den vollgestopften Beutel. »Kann ich den schon mitnehmen?«


  Perry nickte. »Ich komme auch sofort.«


  Seit dem letzten Sturm waren nur wenige Tage vergangen, aber von Süden her zog bereits neues Unwetter auf, eine massive Front, die noch Schlimmeres verhieß. Bear und Molly hatten fast umkommen müssen, um die Tiden von der Notwendigkeit zu überzeugen, das Dorf zu verlassen. Es hatte Cinder um ein Haar das Leben gekostet, aber nun zogen sie um.


  Perry ging zu Vales Zimmer, lehnte sich an den Türpfosten und verschränkte die Arme vor der Brust. Molly saß auf einem Stuhl am Bett und wachte über Cinder. Sein Opfer hatte den Tiden genug Zeit verschafft, um sicher in die Höhle zu gelangen. Dank ihm hatten sie Bear lebend aus den Trümmern bergen können. Cinder gehörte jetzt genauso zu Molly, wie er zu Perry gehörte.


  »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Perry.


  Molly schaute ihn an und lächelte. »Besser. Er ist wach.«


  Perry trat ins Zimmer. Cinders Lider zuckten, und dann öffnete er langsam die Augen. Er wirkte grau und hohlwangig, und sein Atem ging flach und rasselnd. Wie üblich trug er seine Mütze, aber darunter war sein Kopf jetzt kahl.


  »Ich geh schon mal vor und sorge dafür, dass alles für ihn vorbereitet ist«, sagte Molly und ließ die beiden allein.


  »Bist du so weit?«, fragte Perry den Jungen. »Ich muss noch eine Ladung zur Höhle bringen, aber dann komme ich dich holen.«


  Cinder fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich will nicht.«


  Perry kratzte sich am Kinn und erinnerte sich. Keiner darf mich sehen, waren Cinders einzige Worte gewesen, als er in der Nacht des Sturms wieder zu sich gekommen war. »Willow wird da sein. Sie erwartet dich«, sagte Perry.


  Sofort traten Cinder Tränen in die Augen. »Sie weiß, was ich bin.«


  »Glaubst du, es macht ihr etwas aus, dass du anders bist? Du hast ihr das Leben gerettet, Cinder. Du hast die Tiden gerettet. Ich glaube, dass sie dich jetzt sogar lieber mag als Flea.«


  Cinder blinzelte. Die Tränen liefen über sein Gesicht auf das Kissen. »Sie wird mich so sehen.«


  »Ich glaube, es ist ihr völlig egal, wie du aussiehst. Jedenfalls ist es mir egal. Ich will dich nicht zwingen, aber ich finde, du solltest mitkommen. Marron hat ein besonderes Lager für dich vorbereitet, und Willow braucht ihren Freund.« Er grinste. »Sie macht schon alle ganz wahnsinnig.«


  Ein kleines Lächeln umspielte Cinders Mundwinkel. »Also gut. Ich komme mit.«


  Perry legte seine Hand auf Cinders Mütze. »Ich bin dir sehr dankbar. Alle sind dir dankbar.«


  


  Gren wartete vor dem Haus mit einem Pferd. »Ich passe auf ihn auf«, versicherte er und gab Perry die Zügel.


  Im Dorf war es ruhig, aber am anderen Ende der Lichtung sah Perry Forest und Lark, die ihre eigenen Pferde beluden. Sie schauten hinüber und nickten ihm kurz zu.


  Seit der Sturmnacht hatte Kirra weder mit ihm geflirtet noch sonst irgendwie Druck ausgeübt. Innerhalb von einer Woche hatte sich ihr Interesse in Gleichgültigkeit gewandelt, was Perry mehr als recht war. Er bereute jede Sekunde, die er mit ihr am Strand verbracht hatte, jede Sekunde, die er überhaupt mit ihr zusammen gewesen war.


  Perry schwang sich in den Sattel. »Ich bin in einer Stunde wieder da«, teilte er Gren mit.


  


  Marron hatte die Höhle vollkommen verwandelt. Feuer tauchten den riesigen Raum in ein goldenes Licht, und der Duft von Salbei milderte die salzige Feuchtigkeit der Luft. Er hatte die Schlafbereiche ringsum mit Zelten für jede Familie ausgestattet und so die Struktur des Dorfes nachempfunden. In einigen Zelten brannten Laternen und ließen den weißen Stoff sanft schimmern. Der weitläufige Raum in der Mitte war bis auf eine kleine, hölzerne Plattform für Versammlungen frei gelassen worden. Die angrenzenden Höhlen dienten zum Kochen und Waschen und sogar für Vieh- und Vorratshaltung. Die Dorfbewohner wanderten mit großen Augen von einer Höhle zur nächsten und versuchten, sich in ihrem neuen Zuhause zurechtzufinden.


  Es sah tausendmal einladender aus, als Perry es sich vorgestellt hatte. Fast konnte er vergessen, dass er sich unter einem Berg aus massivem Gestein befand.


  Dann entdeckte er Marron, der zusammen mit Reef und Bear neben dem kleinen Podest stand, und ging zu ihnen hinüber. Bear, der im wahrsten Sinne des Wortes mit zwei blauen Augen davongekommen war, stützte sich auf einen Stock.


  »Und? Was hältst du von dem Ganzen?«, fragte Marron.


  Perry kratzte sich am Hinterkopf. Sosehr Marron sich auch bemüht hatte, es blieb ein vorübergehender Schutzraum, es blieb eine Höhle. »Ich bin froh, dass wir dich haben«, meinte er schließlich.


  Marron lächelte. »Geht mir umgekehrt genauso.«


  Bear verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und warf Perry einen verlegenen Blick zu. »Es war falsch von mir, an dir zu zweifeln.«


  Perry schüttelte den Kopf. »Nein. Denn ich kenne niemanden, der nicht zweifelt. Und ich möchte wissen, was du denkst. Besonders dann, wenn du glaubst, dass ich mich irre. Aber ich brauche dein Vertrauen. Ich will immer nur das Beste für dich und Molly. Für alle Tiden.«


  Bear nickte. »Das weiß ich, Perry. Wir alle wissen das.« Er streckte ihm die Hand entgegen, und als Perry sie nahm, drückte Bear fest zu.


  Und Bear war nicht der Einzige unter den Tiden, der seine Einstellung gegenüber Perry seit dem Sturm geändert hatte. Sie diskutierten nicht länger widerspenstig mit ihm; wenn er jetzt zu ihnen sprach, spürte er, dass sie ihm aufmerksam zuhörten. Er hatte sich nach und nach zum Kriegsherrn entwickelt, durch jede seiner Handlungen, durch jeden Erfolg, aber auch durch jedes Scheitern – und nicht dadurch, dass er Vale die Kette abgenommen hatte.


  Als Perry sich umschaute, wurde er plötzlich misstrauisch. Es ließ sich an diesem neuen Ort zwar schwer beurteilen, aber irgendwie kam es ihm vor, als fehlten einige Gesichter.


  »Wo ist Kirra?«, erkundigte er sich. Er konnte weder sie noch einen ihrer Männer entdecken.


  »Hat sie dir das denn nicht gesagt?«, wunderte sich Marron. »Sie ist heute Morgen aufgebrochen. Sie meinte, sie würden zu Sable zurückkehren.«


  »Wann?«, hakte Perry nach. »Wann sind sie aufgebrochen?«


  »Schon vor ein paar Stunden«, sagte Bear. »Ganz früh am Morgen.«


  Das konnte nicht stimmen. Perry hatte eben noch Lark und Forest gesehen. Warum hätten sie zurückbleiben sollen?


  In dem Moment packte ihn Angst, und er wirbelte herum, rannte hinaus zu Twig, der sein Pferd hielt. Zehn Minuten später war er bei seinem Haus. Die Eingangstür stand offen, aber nirgends war eine Menschenseele zu sehen.


  Mit pochendem Herzen betrat Perry das Haus. Gren lag mit gefesselten Händen und Füßen auf dem Boden. Blut rann aus seiner Nase, und ein Auge schwoll bereits zu.


  »Sie haben Cinder mitgenommen«, sagte er. »Ich konnte es nicht verhindern.«


  


  Eine halbe Stunde später stand Perry zusammen mit Marron und Reef am Strand vor der Höhle. Er zog sich die Kriegsherrenkette über den Kopf und hielt sie dann in seiner Faust.


  Marrons blaue Augen weiteten sich überrascht. »Peregrine?«


  Nur ein paar Schritte entfernt stand Reef, die Arme vor der Brust verschränkt, und schaute mit starrem Blick aufs Meer.


  »Ich kann sie nicht mitnehmen.« Perry brauchte den Grund dafür nicht zu nennen. Da die Stürme immer häufiger wurden und es im Grenzland vor Versprengten nur so wimmelte, war es gefährlicher denn je, den Stamm zu verlassen. »Die Tiden vertrauen dir«, fuhr er fort. »Außerdem magst du Edelsteine mehr als ich.«


  »Ich werde sie aufbewahren«, erwiderte Marron. »Aber sie gehört dir. Du wirst sie wieder tragen.«


  Perry versuchte zu lächeln, aber seine Lippen zuckten nur nervös. Ihm wurde bewusst, dass er mehr denn je bereit war, die Kette zu tragen. Er war nicht der Kriegsherr, der Vale oder sein Vater gewesen war, aber er war dieses Amtes trotzdem würdig. Zum jetzigen Zeitpunkt war er der richtige Anführer für die Tiden, und er wusste, dass er die Last tragen konnte – auf seine Art.


  Er überreichte Marron die Kette und ging dann zusammen mit Reef den Strand hinauf. Oben am Weg wartete Twig mit den beiden Pferden. Es waren die einzigen, die Kirra ihnen gelassen hatte.


  »Lass mich gehen«, bat Reef.


  »Nein, ich muss selbst gehen«, entgegnete Perry kopfschüttelnd. »Wenn mich jemand braucht, springe ich ins Wasser. So bin ich nun mal.«


  Reef nickte und sagte: »Ich weiß. Inzwischen weiß ich das.« Er fuhr sich übers Gesicht. »Du hast eine Woche, bis ich dir nachkomme.«


  Perry erinnerte sich an den Tag, als er Aria wiedergetroffen hatte. Reef hatte ihm eine Stunde gegeben, doch es hatte nur zehn Minuten gedauert, bis er aufgetaucht war. Perry lächelte. »Wie ich dich kenne, bedeutet das einen Tag«, sagte er und umschloss Reefs Hand. Dann schwang er sich seinen Beutel über die Schulter, nahm Köcher und Bogen, stieg auf sein Pferd und ritt zusammen mit Twig davon.


  Perry schnürte es die Kehle zu, als sie sich vom Strand entfernten. Noch vor wenigen Wochen hatte er seinen Stamm zurücklassen wollen, aber jetzt war es viel schwerer als gedacht. Härter als je zuvor.


  Während des Nachmittags dachte er an Kirra. Sie hatte es von Anfang an auf Cinder abgesehen. Ihre Fragen nach den Krähern und seiner vernarbten Hand hatten sich nicht um ihn gedreht. Sie hatte ihn bloß ausgehorcht und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um Cinder zu entführen. Kirra hatte Perry getäuscht, genau wie Vale.


  Hinter alldem steckte natürlich Sable. Perry wollte gar nicht darüber nachdenken, welche Verwendung Sable für Cinder haben mochte. Er hätte seinen Instinkten vertrauen und Kirra noch am selben Tag wegschicken sollen, an dem sie aufgetaucht war.


  


  Die Spuren von Kirras Pferden führten auf einer viel benutzten Handelsstraße nach Norden. Sie waren ein paar Stunden geritten, als Perry in der Ferne Bewegungen wahrnahm. Ein Adrenalinstoß jagte durch seine Adern. Er gab seinem Pferd die Sporen und schoss vorwärts, in der Hoffnung, Lark und Forest den Weg abschneiden zu können.


  Sein Magen ballte sich zusammen, als er erkannte, dass es sich nicht um Kirras Männer handelte.


  Twig schloss zu ihm auf. »Was siehst du?«


  Perry war wie betäubt und traute seinen Augen nicht. »Es ist Roar«, antwortete er. »Und Aria.«


  »Bist du sicher?«


  Perry hatte den Impuls, nach ihnen zu rufen. Beide waren Horcher, und wenn er seine Stimme hob, würden sie ihn hören. Normalerweise hätte er das auch getan. Roar war sein bester Freund. Und Aria war …


  Was bedeutete sie ihm? Was bedeuteten die beiden einander?


  »Was hast du vor?«, fragte Twig.


  Perry wollte zu ihr laufen, weil sie zurückgekommen war. Und er wollte ihr wehtun, weil sie ihn verlassen hatte.


  »Und? Was jetzt?«, hakte Twig nach und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Perry trieb sein Pferd an. Sie ritten näher heran, und kurz darauf hörte Aria die Pferde. Sie drehte den Kopf in seine Richtung, aber ihre Augen fanden ihn in der Dunkelheit nicht. Er sah, wie ihre Lippen Worte formten, die er nicht verstehen konnte, und hörte dann, wie Twig neben ihm antwortete.


  »Ich bin es, Twig.« Er schwieg einen Moment und warf Perry einen besorgten Blick zu. »Perry ist hier bei mir.«


  Nachrichten wurden zwischen den Horchern ausgetauscht, die nur Horcherohren hören konnten.


  Perry sah, wie Aria Roar anschaute und ihr Gesicht einen angespannten, bedauernden Ausdruck annahm. Nein. Es war mehr als Bedauern. Es war Furcht. Nachdem sie einen Monat getrennt gewesen waren, fürchtete sie sich jetzt davor, ihn zu sehen.


  Sie fasste Roar bei der Hand. Perry wusste, dass sie auf diese Weise miteinander kommunizierten. Aber er traute seinen Augen nicht. Sie glaubten, er könnte sie nicht sehen, aber er sah alles.


  Er war völlig verwirrt, als sie endlich bei ihnen ankamen. Er stieg von seinem Pferd und hatte das Gefühl, als würde er schweben und alles aus der Ferne sehen.


  Perry begriff nicht, was vor sich ging. Warum Aria nicht in seinen Armen war. Warum Roar ihn nicht begrüßte und sich kein Lächeln auf seinem Gesicht abzeichnete. Dann traf ihn Arias Stimmung, und sie war so schwer und düster, dass sie ihn überwältigte und ins Schwanken brachte.


  »Perry …« Aria schaute zu Roar, und Tränen traten ihr in die Augen.


  »Was ist los?«, fragte Perry, aber er wusste es bereits. Er konnte es nicht glauben. Alles, was Kirra gesagt hatte – was er nicht über Aria und Roar hatte glauben wollen –, all das entsprach der Wahrheit.


  Er musterte Roar. »Was hast du getan?«


  Roar konnte ihm nicht in die Augen sehen und wurde ganz bleich.


  Zorn flammte in Perry auf. Laut fluchend machte er einen Satz nach vorn, stieß Roar zurück, wollte ihn schlagen.


  Sofort fuhr Aria dazwischen. »Hör auf, Perry!«


  Roar war schneller. Er wich aus und packte Perrys Arme. »Es geht um Liv«, stieß er hervor. »Perry … Es geht um Liv.«


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Achtunddreißig


  Endlich redete Roar, und seine Worte brachen Aria das Herz.


  »Ich konnte nichts machen. Konnte Sable nicht aufhalten. Es tut mir unendlich leid, Perry. Es ging alles so schnell. Sie ist tot. Ich habe sie verloren, Perry. Sie ist tot.«


  »Wovon redest du?«, fragte Perry und schob Roar von sich. Verwirrung stand in seinen grünen Augen, als er Aria anschaute. »Was erzählt er da?«


  Aria wollte nicht antworten, wollte nicht, dass sich die Worte in Gewissheit verwandelten, aber ihr blieb nichts anderes übrig. »Roar sagt die Wahrheit«, bestätigte sie. »Es tut mir so leid.«


  Perry blinzelte. »Du meinst … meine Schwester?« Der Klang seiner Stimme – verwundbar, zärtlich – brachte Aria fast um. »Was ist passiert?«


  Hastig berichtete sie von der Vereinbarung zwischen Hess und Sable … und von Talon. Alles in ihr sträubte sich dagegen, aber Perry musste erfahren, dass Talon in Lebensgefahr schwebte. Während sie ihm alles erzählte, fühlte sie sich schwindlig, atemlos und irgendwie losgelöst, wie in den Welten, als sie unsichtbar gewesen war.


  Obwohl sie für ihren Bericht nicht lange gebraucht hatte, erschien ihr der Wald danach dunkler, die Nacht tiefer. Perry schaute von ihr zu Roar, mit Tränen in den Augen. Aria sah, wie er mit sich kämpfte und versuchte, die Selbstbeherrschung zu bewahren, sich zusammenzureißen. »Talon ist in Reverie gefangen?«, fragte er schließlich.


  »Er und Tausende andere«, bestätigte sie. »Ihnen geht bald der Sauerstoff aus, wenn wir sie nicht da rausholen. Wir sind ihre einzige Chance.«


  Perry steuerte bereits auf sein Pferd zu, noch bevor sie den Satz beendet hatte. »Bring Cinder zurück!«, befahl er Twig.


  Aria hatte Twigs Anwesenheit ganz vergessen. »Was ist mit Cinder?«


  Perry schwang sich in den Sattel. »Die Hörner haben ihn entführt.« Er ritt zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen. »Komm!«


  Aria warf Roar einen Blick zu. Was auch immer sie von diesem Tag erwartet hatte – ihn so sang- und klanglos zurückzulassen, hatte nicht dazugehört.


  »Ich begleite Twig«, teilte er ihr mit. Die Spannung zwischen ihm und Perry war noch immer spürbar.


  Rasch umarmte sie Roar und nahm dann Perrys Hand. Er zog sie hinauf, und das Pferd setzte sich in Bewegung, noch bevor sie richtig hinter ihm saß.


  Instinktiv schlang Aria die Arme um Perry, als das Pferd in den Wald galoppierte. Für den Augenblick war Liv vergessen. Und auch Roar und Cinder. Talon war jetzt das Einzige, was zählte.


  Sie spürte Perrys Rippen durch sein Hemd, die Bewegungen seiner Muskeln. Er war real und nah, genauso, wie sie es sich seit Wochen gewünscht hatte – seit Monaten. Aber es hatte sich nichts geändert. Es fühlte sich noch immer so an, als sei er weit weg.


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Neununddreißig


  Unter einem Nachthimmel, aus dem ständig Ätherwirbel hinabfuhren, trieb Perry sein Pferd nach Reverie. Durch die Bäume sahen er und Aria hier und dort den Horizont, der wieder und wieder von pulsierenden Trichtern erhellt wurde. Sie ritten nach Süden, direkt in den Sturm hinein, doch es blieb ihnen keine andere Wahl. Talon saß in der Falle.


  Bilder seiner Schwester tauchten vor Perrys innerem Auge auf. Unbedeutende Dinge: Liv, die ihn als kleinen Jungen festhielt, um ihm die Haare zu bürsten. Liv in Roars Armen, lachend am Strand. Liv, die mit Vale wegen der Vereinbarung mit Sable stritt und fast auf ihn losgegangen wäre. Er konnte nicht fassen, dass er sie nie wiedersehen würde.


  Talon war jetzt alles, was ihm noch geblieben war, seine ganze Familie. Perry warf einen Blick auf Arias Arme, die ihn umschlangen. Vielleicht irrte er sich. Vielleicht hatte er ja noch jemanden.


  Als sie sich Reverie näherten, rauschte ein warmer Windstoß durch die Bäume und trug einen scharfen Geruch heran. Perry spürte einen Chemikaliengeschmack auf der Zunge, den er aus der Nacht im letzten Herbst kannte, als er in die Biosphäre eingebrochen war. Er konnte die Kuppel zwar noch nicht sehen, aber er wusste, dass Reverie brannte.


  Kurz darauf erreichten sie eine Bergkuppe, und das Pferd kam abrupt zum Stehen, stieg hoch und wieherte panisch. Das Tal vor ihnen bot einen Anblick, der sich mit nichts vergleichen ließ, was Perry je gesehen hatte. Sie waren stundenlang geritten – es musste inzwischen mitten in der Nacht sein, aber Ätherwirbel erleuchteten die weite Fläche. Hunderte von Trichtern gingen vom Himmel nieder und hinterließen leuchtend rote Schneisen in der Landschaft. Perry zog die Zügel an, als das Pferd mit den Hufen stampfte und den Kopf hin und her warf. Es konnte noch so gut abgerichtet sein, jetzt setzten sich seine Fluchtinstinkte durch.


  Angst erfasste Perry, als er den runden Bau der Biosphäre ausmachen konnte. Reverie lag direkt unter dem heftig wütenden Sturm und spie Rauchwolken, so schwarz wie Kohle. Ein großer Teil der Anlage war verdeckt, aber Perry erinnerte sich an ihre Anordnung: eine riesige Kuppel in der Mitte, umgeben von kleineren Kuppeln, die wie Sonnenstrahlen in alle Richtungen zeigten. Irgendwo da drin würde er Talon finden.


  Das Pferd wollte sich nicht beruhigen. Perry drehte sich im Sattel um. »Wir können nicht weiterreiten.«


  Ohne zu zögern, sprang Aria ab. »Komm!«


  Perry schnappte sich seinen Bogen und folgte ihr, die Beine schwer von den langen Stunden im Sattel. Als sie die Wüste in der Ebene durchquerten, versuchte Perry, nicht daran zu denken, wie ihre Überlebenschancen standen – schließlich mussten sie viele Kilometer in einem Sturm zurücklegen, ohne irgendwo Schutz suchen zu können.


  Die Trichter schlugen immer dichter um sie herum ein, wurden stetig lauter und bliesen glühend heiße Luft über seine Haut. Ein plötzliches Kreischen explodierte in seinen Ohren, dann blendete ihn ein Lichtblitz. Vierzig Schritte entfernt wand sich ein Äthertrichter nach unten und riss die Erde auf. Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich und wurde von einer Woge des Schmerzes erfasst. Perry konnte seinen Sturz nicht abfedern und schlug so heftig auf dem Boden auf, dass es ihm die Luft aus den Lungen presste.


  Aria hockte ein paar Schritte von ihm entfernt, hatte sich ganz klein gemacht und hielt sich die Ohren zu. Sie schrie. Das Geräusch ihres Schmerzes drang über den Äther hinweg zu ihm und fuhr ihm wie ein Messer durch den Körper. Aber er konnte es nicht ändern, schaffte es nicht zu ihr hinüber. Wie hatte er sie nur hierherbringen können?


  Das grelle Licht verschwand abrupt, als der Trichter sich wieder nach oben spulte. Stille rauschte Perry in den Ohren. Mühsam rappelte er sich auf und taumelte auf Aria zu, die ihm bereits entgegenkam. Sie prallten zusammen und klammerten sich aneinander, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre Blicke trafen sich, und Perry sah, wie sich seine eigene Panik in ihrem Gesicht spiegelte.


  Eine Stunde verging wie im Flug. Perry spürte sein Gewicht nicht, hörte seine Schritte nicht, während er weiterrannte. Strahlend helle Lichtblitze umgaben sie, und das ohrenbetäubende Brüllen des Sturms ließ keine Sekunde nach.


  Unaufhaltsam näherten sie sich dem massiven Bau und blieben dann wenige Hundert Meter davon entfernt stehen. Um sie herum stiegen Rauchfahnen auf. Perrys Augen und Lungen brannten, und er konnte nichts mehr wittern. Von seinem Standort aus sah er, dass große Teile von Ag 6, der Servicekuppel, in die er vor Monaten eingebrochen war, eingestürzt waren. Gewaltige, etliche Meter hohe Flammen schlugen aus der Kuppel. Er hatte gehofft, über diesen Eingang in die Biosphäre zu gelangen, aber das war vollkommen unmöglich.


  »Perry, da drüben!«, rief Aria.


  Der Rauch wurde vom Wind davongetragen, hob sich wie ein Schleier und gab den Blick frei auf eine weitere, blau leuchtende Kuppel und auf eine weite Öffnung. Zwei Hovercrafts schwebten heraus, die vor dem riesigen Gebäude so klein wirkten wie Spatzen. Die Luftkissenfahrzeuge hinterließen eine Narbe auf dem Wüstenboden, während ihre Lichter in der von Rauch erfüllten und von Ätherblitzen erhellten Dunkelheit verschwanden.


  »Das muss Hess sein«, vermutete Aria. »Er verlässt Reverie.«


  »Dann mal los!«, rief Perry.


  Geduckt liefen sie näher heran und kauerten sich dicht neben die weite, hoch aufragende Öffnung. Im Inneren der Kuppel standen die Hovercrafts der Siedler aufgereiht. Mit einem der kleineren Luftkissenboote war Talon verschleppt worden – Perry erkannte die typische Tropfenform wieder, den eleganten und glänzenden Rumpf. Dahinter ragte ein Luftkissenfahrzeug mit raupenartigen Segmenten auf, das alle anderen in den Schatten stellte. Bewaffnete Soldaten liefen hektisch hin und her, luden Versorgungskisten ein und lotsten ein Hovercraft nach dem anderen aus der Biosphäre.


  Dann startete der Motor eines Fahrzeugs ganz in Perrys Nähe. Vier Flügel wurden aus der Unterseite ausgeklappt, Scheinwerfer warfen ihr Licht in die Nacht, die Luft zitterte, und das libellenartige Gefährt hob vom Boden ab. Perry zuckte zusammen, als es mit einem ohrenbetäubenden Brummen an ihnen vorbeischwebte.


  »Die Luftschleuse ist auf der anderen Seite«, flüsterte Aria.


  Perry schaute hinüber und sah, dass der Eingang ungefähr hundert Meter entfernt lag. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf eine Gruppe von Männern in der Nähe und entdeckte die automatischen Pistolen an ihren Gürteln.


  »Wir können uns an ihnen vorbeischleichen«, meinte Aria. »Sie konzentrieren sich darauf, Reverie zu verlassen, und nicht, es zu verteidigen.«


  Er nickte. Das war ihre einzige Chance. Er deutete auf Paletten mit Versorgungskisten, die ungefähr in der Mitte des Hangars standen. Zwischen ihnen und der Wand befand sich eine Lücke. »Wenn das nächste Hovercraft startet, läufst du zu den Kisten. Dahinter können wir uns verstecken.«


  Sobald das Luftkissenfahrzeug abhob, sprintete Aria los. Perry folgte ihr. Sie hatten die Kisten fast erreicht, als zwei der Soldaten sie entdeckten. Kugeln bohrten sich in die Wand hinter ihnen, was aber im Lärm der Hovercrafts unterging.


  Kaum hatte Perry den Kistenstapel erreicht, riss er sich den Bogen vom Rücken. »Wir müssen weiter!«, schrie er. Sie durften den Soldaten keine Zeit lassen, sich zu organisieren.


  Aria zog ihr Messer, während sie durch den schmalen Gang liefen.


  Auf der anderen Seite des Gangs stießen sie auf eine Gruppe von drei Soldaten, die zwischen ihnen und dem Eingang standen. Zwei von ihnen hatten ihre Waffen gezogen, und der Dritte schaute sich verwirrt um. Aber es gab nur diesen einen Weg, um zu Talon zu gelangen. Sie mussten an ihnen vorbei.


  Perry schoss und rannte los. Sein Pfeil traf den ersten Soldaten in die Brust und streckte ihn nieder. Rote Blitze zuckten an ihm vorbei, als die anderen beiden zurückfeuerten. Scheppernd prallten die Kugeln von den Stahlkisten hinter ihm ab. Dann schoss Perry einen Pfeil auf den zweiten Mann ab, der getroffen zu Boden ging, aber das reichte auch noch nicht. Aria lief vor, warf ihr Messer und traf den dritten Mann in den Bauch. Der Soldat taumelte nach hinten und gab einen Schuss aus seiner Pistole ab.


  »Aria!«


  Perrys Herzschlag setzte fast aus, als er sah, wie sie stürzte. Er legte an und durchbohrte den Mann, der auf sie geschossen hatte, mit einem Pfeil. Sofort eilte er zu ihr, fasste sie um die Taille und hob sie hoch. Aria hielt sich den Arm, als sie weiterrannten, und Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Perry zog sie mit sich und schnappte sich unterwegs eine der Pistolen, die einer der niedergestreckten Soldaten hatte fallen lassen. Am anderen Ende des Hangars schrien Menschen panisch durcheinander, als plötzlich ein Alarm ertönte.


  Weitere Soldaten eröffneten das Feuer auf sie, aber Perry bemerkte, dass die meisten ihre Evakuierungsvorbereitungen nicht unterbrachen und kaum von ihnen Notiz nahmen. Seine Finger ertasteten den Abzug der Pistole, und er feuerte einen Schuss nach dem anderen ab, verblüfft von der Effektivität und der Schnelligkeit der Waffe.


  Mit jedem Schritt stützte Aria sich stärker auf ihn. Sie liefen über eine Rampe hinauf in die Luftschleusenkammer, während die Schreie der Menschen und die Alarmsignale an ihre Ohren drangen. Perry hämmerte auf den Knopf, und als die Tür sich öffnete, standen sie Soldaten gegenüber, die sie überrascht anstarrten.


  Perry preschte an ihnen vorbei in einen breiten, um die Kuppel herumführenden Korridor, bis der Alarm hinter ihm immer leiser wurde. Er wusste nicht, wohin er rannte, wusste nur, dass er Aria in Sicherheit bringen und Talon finden musste.


  Plötzlich blieb Aria stehen. »Hier!«, rief sie und drückte auf einen der Steuerknöpfe vor einer Tür. Sie schwang auf, und die beiden stürmten hinein.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Vierzig


  Aria ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken. Die Schwindelanfälle kamen immer schneller, und sie war völlig außer Atem. Ihr Herz schlug zu schnell. Sie musste sich beruhigen.


  Perry stand neben der Tür und lauschte auf die Geräusche aus dem Korridor. Es hatte den Anschein, als sei er mit der Waffe in seiner Hand schon ewig vertraut, als nutze er sie schon seit Jahren und nicht erst seit ein paar Minuten. Die Rufe der Soldaten wurden lauter.


  »Vergiss es«, hörte Aria eine Stimme auf dem Gang. »Sie sind weg.« Dann verhallten ihre Schritte.


  Perry senkte die Pistole. Er musterte Aria besorgt. »Rühr dich nicht vom Fleck.«


  Sie schloss die Augen. Der Schmerz in ihrem Arm war nahezu unerträglich, aber ihr Kopf war klar, anders als nach der Vergiftung. Am meisten beunruhigte sie das Gefühl, wie das Blut ihren Arm hinablief und von ihren Fingerspitzen tropfte. Sie konnte trotz Schmerzen funktionieren, aber der Blutverlust würde sie schwächen und langsam machen.


  Bei dem Raum, in den sie sich geflüchtet hatten, handelte es sich um ein Depot mit Ausrüstungen für Notfallevakuierungen. Sie kannte solche Lagerräume von den Sicherheitsübungen in der Biosphäre. An den Wänden standen lange Reihen von Metallschränken, in denen Schutzanzüge, Sauerstoffmasken, Feuerlöscher und Erste-Hilfe-Kästen aufbewahrt wurden.


  Perry lief zum ersten Schrank und kam mit einem kleinen Metallkoffer zurück. Er kniete sich hin und klappte ihn auf.


  »Da müsste ein blaues Glasröhrchen drin sein«, keuchte Aria, »um Blutungen zu stoppen.«


  Perry durchwühlte den Koffer und fand schließlich das Röhrchen sowie Verbandszeug. »Sieh mich an!«, befahl er und richtete sich auf. »Direkt in die Augen.«


  Als er ihre Hand von der Wunde nahm, sog Aria bei dem Schmerz, der ihr durch den Arm schoss, scharf die Luft ein. Die Kugel hatte ihren Bizeps verletzt, aber merkwürdigerweise spürte sie die schlimmsten Schmerzen in den Fingerspitzen. Die Muskeln in ihren Beinen begannen zu zittern.


  »Sacht«, versuchte Perry sie zu beruhigen. »Atme einfach weiter, schön langsam.«


  »Ist mein Arm noch dran?«


  »Ja, ich kann ihn sehen.« Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, aber Aria bemerkte auch die Sorge in seinen Augen. »Wenn die Wunde verheilt ist, wird dein Arm perfekt zu meiner Hand passen.«


  Geschickt trug er das Gerinnungsmittel auf und wickelte den Verband fest um ihren Arm. Aria hielt den Blick unverwandt auf sein Gesicht gerichtet, betrachtete die blonden Stoppeln an seinem Kinn und seine markante Nase. Sie hätte ihn ewig anschauen können, hätte ihr ganzes Leben damit zubringen können, ihn aus dieser Nähe nur blinzeln und atmen zu sehen.


  Dann verschwamm ihr Blick, aber sie wusste nicht, ob es an den Schmerzen lag oder vielleicht an der Erleichterung darüber, wieder mit ihm zusammen zu sein. In seiner Gegenwart fühlte sich alles irgendwie richtig an. Dieses Gefühl wurde mit jeder Minute stärker, die sie mit ihm verbrachte – selbst in schwierigen und schmerzhaften Momenten wie diesem.


  Perrys Hände hielten inne. Er schaute auf, und sein Blick verriet ihr alles: Er empfand dasselbe wie sie.


  Plötzlich spürte Aria durch die Sohlen ihrer Stiefel eine heftige Erschütterung, und in der nächsten Sekunde begannen die Metallschränke zu scheppern. Das tiefe Rumoren wurde immer lauter. Dann gingen die Lichter aus. Panisch suchten Arias Augen die Dunkelheit ab. Über der Tür flackerte ein paarmal eine rote Notbeleuchtung auf und brannte dann beständig. Allmählich ebbte der Lärm ab.


  »Hier wird bald alles zusammenbrechen«, sagte Perry und verknotete den Verband.


  Aria nickte. »Der Korridor läuft um das gesamte Panop herum. Wenn wir ihm folgen, müssten wir eine Zugangstür finden.« Sie stieß sich von der Wand ab. Die Blutung hatte nachgelassen, aber sie fühlte sich noch immer ziemlich benommen.


  Perry spähte vorsichtig durch die Tür. Der Korridor lag dunkel da, nur alle zwanzig Schritte brannte eine Notbeleuchtung. »Bleib dicht hinter mir.«


  Gemeinsam rannten sie durch den umlaufenden Korridor, begleitet vom Heulen des Feueralarms, das unerträglich laut von den Betonmauern zurückgeworfen wurde. Die Temperatur war gestiegen, und es roch nach Rauch: Das Feuer hatte sich einen Weg in die Biosphäre gebahnt. Mit jedem Schritt ließen Arias Kräfte nach, genau wie sie befürchtet hatte, und sie hatte das Gefühl, unter Wasser zu laufen.


  »Hier«, sagte sie schließlich und blieb vor einer breiten Doppelflügeltür mit der Aufschrift Panopticon stehen. »Hier hat Hess sie eingesperrt.« Sie drückte einen Knopf auf einer kleinen Schalttafel neben der Tür, auf deren Bildschirm jedoch sofort Kein Zutritt aufleuchtete. Sie versuchte es noch einmal, tippte wütend auf die Knöpfe. Es konnte doch nicht sein, dass sie so dicht vor dem Ziel waren und nicht hineinkamen.


  Die Soldaten, die um die Kurve gerannt kamen, hörte Aria nicht, denn die Sirenen verschluckten das Geräusch ihrer Schritte. Aber Perry sah sie, und als er schoss, explodierte neben Aria ein Feuerwerk von hellen Blitzen. Am anderen Ende des Korridors gingen die Soldaten zu Boden. Perry sprintete los und überwand die Entfernung zu ihnen in unglaublicher Geschwindigkeit. Er riss einen von ihnen am Kragen hoch und zerrte den zappelnden Mann, den er am Bein erwischt hatte, zurück zur Tür.


  »Mach die Tür auf!«, befahl Perry und drückte den Soldaten mit der Nase auf die Schalttafel.


  »Nein!« Der Mann wand sich hin und her.


  Plötzlich sah Aria das leblose Gesicht ihrer Mutter vor sich. Sie durfte nicht schon wieder versagen. Talon war da drin. Tausende von Menschen würden sterben, wenn sie nicht hineingelangten.


  Mit ihrem unverletzten Arm riss sie ihr Messer aus der Scheide und zog es dem Soldaten durchs Gesicht. Die Stahlklinge verursachte ein schabendes Geräusch, als sie auf den Kieferknochen traf. »Mach die Tür auf!«


  Der Mann schrie und zuckte zurück. Dann drückte er verzweifelt auf die Schaltknöpfe und bettelte, sie mögen ihn laufen lassen.


  Die Tür schwang auf und gab den Blick auf einen langen Gang frei.


  Aria rannte los; ihre Schritte dröhnten auf dem glatten Boden. Als sie auf der anderen Seite ankam und im Panop stand, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie war wieder zu Hause.


  Sie schaute sich langsam und gründlich um – und fühlte sich wie eine Fremde. Um das Atrium in der Mitte schraubten sich in einer perfekten Spirale die vierzig Ebenen in die Höhe, auf denen sie geschlafen, gegessen, die Schule besucht und sich in die Welten bilokalisiert hatte.


  Das Panopticon erschien ihr größer und trostloser als in ihrer Erinnerung. Die graue Farbe, die sie früher kaum wahrgenommen hatte, kam ihr jetzt leblos, kalt und erdrückend vor. Wie hatte sie hier jemals glücklich sein können?


  Dann wanderte ihr Blick von den vertrauten Dingen zu allem, was nicht stimmte: der Rauch, der aus den höheren Ebenen drang. Abbröckelnde Betonstücke, die ihr und Perry fast vor die Füße fielen. Menschen, die durcheinanderliefen – oder einander jagten. Die markerschütternden Angstschreie, die über das Heulen der Sirenen hinweg zu hören waren. Am unglaublichsten waren jedoch die Gruppen von Menschen, die in den Lounges des Atriums saßen und sich ganz normal unterhielten, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen.


  Aria entdeckte Pixies kurzen, schwarzen Haarschopf und lief zu ihr.


  Pixie fuhr zusammen, als Aria sie erreichte, und blinzelte verwirrt. »Aria?« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wie schön, dich zu sehen! Soren hat uns erzählt, du seist am Leben, aber ich dachte, er treibt wieder nur irgendein Spielchen.«


  »Reverie bricht zusammen! Du musst hier raus, Pixie. Du musst gehen!«


  »Wohin soll ich denn gehen?«


  »In die Außenwelt!«


  Pixie schüttelte den Kopf, nackte Angst in den Augen. »Oh nein … Da geh ich bestimmt nicht hin. Hess hat gesagt, wir sollen hierbleiben und die Welten genießen. Er bringt alles wieder in Ordnung.« Sie lächelte. »Setz dich doch, Aria. Hast du die Atlantis-Welt gesehen? Die Tangwälder sind um diese Jahreszeit einfach mega.«


  »Wir haben keine Zeit mehr, Aria«, mahnte Perry neben ihr.


  Pixie schien ihn erst jetzt zu bemerken. »Wer ist das?«


  »Wir suchen Soren«, sagte Aria hastig. »Kannst du ihm eine Nachricht senden?«


  »Klar, das mache ich sofort. Aber er ist ganz in der Nähe, drüben in der Südlounge.«


  Aria wandte sich Perry zu. »Hier entlang!« Als sie zum anderen Ende des Atriums lief, ließ eine Explosion die Luft erzittern, und Aria geriet ins Straucheln. Überall um sie herum fielen Betonbrocken herab und zerbrachen mit lautem Dröhnen auf dem glatten Boden. Schützend riss Aria die Arme über den Kopf. Angst trieb sie weiter, denn die einzige Lösung – ihre einzige Überlebenschance – war die Flucht nach draußen.


  Eine Gruppe von Menschen kam ihnen entgegengelaufen. Aria entdeckte ein vertrautes Gesicht und dann ein weiteres. Der Anblick trieb ihr fast die Tränen in die Augen: Da war Caleb, mit ungläubigem Gesichtsausdruck. Dahinter liefen Rune und Jupiter. Dann sah Aria Soren in der Mitte der Gruppe und schließlich den Jungen neben ihm.


  Perry stürmte vorwärts, überwand die Entfernung mit wenigen langen, kräftigen Schritten und schloss dann Talon in die Arme. Über Perrys Schulter hinweg sah Aria kurz Talons Lächeln, bevor er sein Gesicht an Perrys Hals vergrub.


  Monatelang hatte sie auf diesen Moment gewartet. Sie wollte ihn genießen, wenn auch nur kurz, aber Soren baute sich vor ihr auf und durchbohrte sie mit seinem Blick.


  »Hast dir ja ganz schön viel Zeit gelassen«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich hab meinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Jetzt bist du dran.«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Einundvierzig


  »Alles in Ordnung, wirklich. Mir fehlt nichts«, beteuerte Talon. Perry drückte ihn so fest wie nur möglich, ohne ihm dabei wehzutun. »Onkel Perry, wir müssen los.«


  Perry setzte ihn ab, nahm seine kleine Hand und schaute seinem Neffen ins Gesicht. Talon war gesund – und bei ihm.


  Brookes jüngere Schwester Clara kam angerannt und umschlang sein Bein. Ihr Gesicht war ganz rot, und sie weinte. Perry kniete sich vor sie. »Schon gut, Clara. Ich bringe euch beide nach Hause. Du und Talon, ihr müsst euch jetzt bei der Hand fassen und dürft einander nicht loslassen. Bleibt dicht hinter mir.«


  Clara wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und nickte, als Perry sich wieder aufrichtete. Aria stand bei Soren, dem Siedler, mit dem er vor Monaten gekämpft hatte. Dutzende von Menschen begleiteten ihn, hellwach und verängstigt, ganz anders als die benommenen Leute, die er wenige Minuten zuvor gesehen hatte. Ihm fiel auf, dass sie keine Smarteyes trugen.


  »Du hast den Barbaren mitgebracht?«, wunderte sich Soren.


  Auf der anderen Seite des Atriums schossen plötzlich Flammen aus einem Korridor, und eine Sekunde später spürten sie die Hitze.


  »Wir müssen hier weg, Aria. Sofort!«


  »Zum Transporthangar. Hier entlang!«, rief sie.


  Sie rannten zurück zur Tür des Panops, dicht gefolgt von Soren und seiner Gruppe. Im Laufen forderte Aria alle, denen sie begegneten, laut dazu auf, Reverie zu verlassen, aber selbst ihre Stimme wurde von dem schrillen Feueralarm und den donnernd herabfallenden Betonbrocken übertönt. Die Siedler, die in kleinen Grüppchen auf dem Boden saßen, rührten sich nicht. Sie starrten unbewegt geradeaus, schienen von dem Chaos um sie herum nichts zu bemerken. Aria blieb vor dem Mädchen, mit dem sie kurz zuvor gesprochen hatte, stehen und packte sie bei den Schultern.


  »Pixie, du musst sofort hier raus!«, schrie sie. Dieses Mal reagierte das Mädchen überhaupt nicht, blickte stattdessen teilnahmslos vor sich hin. Aria drehte sich zu Soren um. »Was ist mit ihr los? Leidet sie unter DLS?«


  »Ja, dazu kommt die Angst vor der Außenwelt … einfach alles«, bestätigte Soren.


  »Kannst du ihre Smarteyes nicht abschalten?«, fragte sie verzweifelt.


  »Ich habe es versucht. Aber sie müssen es selbst tun. Ich komme nicht zu ihnen durch. Sie haben unglaubliche Angst, denn sie kennen nichts anderes. Ich habe getan, was ich konnte.«


  Das laute Dröhnen einer Explosion erfüllte die Luft.


  »Aria, wir müssen verschwinden«, drängte Perry.


  Sie schüttelte den Kopf, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich kann nicht. Ich kann sie nicht zurücklassen.«


  Perry trat auf Aria zu und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Du musst. Ich gehe nicht ohne dich.«


  Er spürte die Wahrheit dieser Worte, die sich wie Kälte auf ihn senkte. Er würde alles tun, alles geben, um es zu ändern. Aber was sie auch taten, sie konnten nicht alle retten.


  »Komm mit. Bitte, Aria, es ist höchste Zeit.«


  Aria schaute auf und ließ den Blick langsam über die einstürzende Biosphäre wandern. »Es tut mir leid … Es tut mir so leid«, stammelte sie.


  Mitfühlend legte Perry den Arm um ihre Schulter. Ihre Verzweiflung brach ihm das Herz, genau wie der Anblick all der unschuldigen Menschen, die es verdienten, zu leben, die aber sterben würden. Dann nahm er Arias Hand, und gemeinsam liefen sie zum Ausgang und ließen das Panop hinter sich.


  Im Laufschritt durchquerten sie die äußeren Gänge, führten die Siedlergruppe immer weiter ins Freie. Schwarzer Rauch quoll aus den Lüftungsrohren, und die rote Notbeleuchtung flackerte. Perry behielt Talon und Clara im Auge, aber Aria machte ihm mehr Sorgen. Sie hatte den verletzten Arm fest an ihren Körper gepresst und konnte das Tempo nur mühsam halten.


  Schließlich erreichten sie den Transporthangar. Er sah verlassen aus – keine Spur mehr von dem hektischen Treiben, das Perry vorhin beobachtet hatte. Weit und breit war kein Soldat mehr zu sehen, und in der großen Halle standen nur noch eine Handvoll Hovercrafts.


  »Kannst du eins von denen steuern?«, wandte Aria sich an Soren. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


  »Ja, in den Welten … Aber die hier sind real«, erwiderte er.


  Die anderen drängten sich um sie. Durch die riesige Öffnung am anderen Ende des Hangars sah Perry die von Blitzen erleuchtete Wüste, wo der Sturm noch immer tobte.


  »Mach es trotzdem«, forderte Perry Soren auf. Er und Aria hatten den Weg hierher nur knapp überlebt. Er sah einfach keine Möglichkeit, Dutzende von verängstigten Menschen – Siedler, die noch nie in der Außenwelt gewesen waren – durch einen so heftig tobenden Äthersturm zu führen.


  Soren wirbelte herum und knurrte: »Du hast mir gar nichts zu befehlen.«


  »Dann befehle ich es dir!«, schrie Aria. »Los, Soren! Wir haben keine Zeit!«


  »Das kann unmöglich funktionieren«, meinte Soren, lief aber trotzdem zu einem der Hovercrafts.


  Aus der Nähe wirkte das Luftkissenfahrzeug riesig, und das hellblaue, wie Perlmutt schimmernde Material des Rumpfes erschien wie aus einem Guss gefertigt. Perry nahm Talon und Clara bei den Händen und zog sie die Rampe hinauf.


  Das Innere glich einer breiten, fensterlosen Röhre. Auf der einen Seite sah er hinter einem kleinen Durchgang das Cockpit. Das andere Ende war mit Metallkisten vollgepackt. Es handelte sich um ein Versorgungsfahrzeug, allerdings erst zum Teil beladen. Die Mitte des Laderaums war leer, füllte sich aber rasch mit Menschen.


  »Geht bis nach hinten durch und setzt euch auf den Boden«, wies Aria sie an. »Haltet euch möglichst an irgendetwas fest.«


  Perry bemerkte, dass alle Siedler den gleichen grauen Overall trugen wie Aria bei ihrer ersten Begegnung. Die Leute hatten sehr helle Haut und weit aufgerissene Augen, und obwohl Perry ihre Stimmung wegen des Rauchs nicht wittern konnte, stand ihnen die Reaktion auf ihn ganz deutlich in die verblüfften Gesichter geschrieben.


  Kein Wunder. An seinen zerrissenen Kleidern klebten Blut und Ruß, und er hatte eine Pistole in der Hand. Außerdem wusste er, dass er in ihren Augen hart und barbarisch aussehen musste, so wie sie ihm hilflos und panisch erschienen.


  Seine Anwesenheit war wohl keine große Hilfe.


  »Hier hinein!«, sagte er zu Talon und Clara und führte sie ins Cockpit.


  Als er eintrat, stieß er sich den Kopf an der Tür und musste an Roar denken, der jetzt eine witzige Bemerkung gemacht hätte. Der jetzt eigentlich hier sein sollte und den Perry so abscheulich behandelt hatte. Er konnte nicht fassen, dass er Roars Loyalität infrage gestellt hatte. Plötzlich dachte er an Liv. Der Gedanke raubte ihm den Atem, und sein Magen krampfte sich zusammen. Irgendwann würde er sich seiner Schwester erinnern und vor Schmerz auf die Knie sinken, aber nicht jetzt. Jetzt durfte er sich das nicht erlauben.


  Das Cockpit war schummrig und kaum größer als Vales Zimmer. Durch die geschwungene Windschutzscheibe sah Perry die Öffnung am anderen Ende des Hangars. Der dichte Rauch, der die Wüste verdeckte, wurde vom Äther immer wieder hell erleuchtet.


  Soren saß auf einem der beiden Pilotensitze und schlug fluchend mit der Hand auf die glatte Steuerkonsole. Er musste Perrys Aufmerksamkeit gespürt haben, denn er warf ihm über die Schulter einen hasserfüllten Blick zu. »Ich hab das noch nicht vergessen, Barbar.«


  Perrys Augen wanderten zu der Narbe an Sorens Kinn. »Dann weißt du ja auch noch, wie es ausgegangen ist.«


  »Ich hab keine Angst vor dir.«


  »Soren, er ist mein Onkel«, sagte ein dünnes Stimmchen neben Perry.


  Soren schaute zu Talon, und sein Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an. Dann wandte er sich wieder den Schaltknöpfen zu.


  Perry warf einen Blick auf seinen Neffen, überrascht, welchen Einfluss er auf Soren ausübte. Wie hatte er das denn geschafft? Perry verstaute seine Pistole rasch in einem Regal mit weiteren Waffen und wies Talon und Clara an, sich an die Rückwand zu setzen. Dann ging er in die Hocke und musterte seinen Neffen eindringlich. »Alles in Ordnung?«


  Talon nickte und lächelte müde. Perry erkannte Züge von Vale in den tiefgrünen Augen des Jungen und bemerkte, dass seine Milchzähne verschwunden und durch die bleibenden Zähne ersetzt waren. Plötzlich spürte er all die Monate, die sie verloren hatten, und die ganze Last seiner Verantwortung. Talon gehörte jetzt zu ihm.


  Als die Motoren mit einem Dröhnen ansprangen, richtete er sich auf. Im Cockpit wurde es dunkel, nur die Steuerkonsole war erleuchtet.


  »Haltet euch fest!«, schrie Soren.


  Ein beunruhigtes Raunen ging durch die Menge in der großen Kabine. Aria schlüpfte durch die Tür und betrat das Cockpit genau in dem Moment, als das Hovercraft mit einem Ruck vom Boden abhob. Perry packte Aria an der Taille und fing sie auf. Das Luftkissenfahrzeug schoss vorwärts, und Aria wurde mit dem Rücken gegen seine Brust gepresst. Perry schloss die Arme um sie und hielt sie fest, während die Wände des Hangars vorbeischossen und das Hovercraft mit jeder Sekunde schneller wurde. Dann verließ es die Halle und drang in den Rauch ein. Durch die Windschutzscheibe konnte Perry nicht das Geringste erkennen, sah aber, dass Soren mithilfe eines Bildschirms direkt vor sich das Fahrzeug steuerte.


  Nach wenigen Sekunden durchbrachen sie die Rauchwolken und ließen den Qualm hinter sich. Perry schaute ehrfurchtsvoll auf die Erde unter ihnen. Er war nach einem Falken benannt worden, hätte aber nie im Leben gedacht, dass er einmal fliegen würde. Trichter gingen auf den Wüstenboden nieder, aber der Sturm legte sich allmählich. Das blasse Licht der Morgendämmerung breitete sich am Himmel aus und dämpfte das grelle Leuchten des Äthers. Perry spürte, wie sich Aria entspannte und an ihn lehnte, woraufhin er sein Kinn auf ihren Kopf stützte.


  Als sich das Luftkissenfahrzeug auf die Seite legte und Kurs Richtung Westen nahm, entdeckte Perry Hess’ Flotte, die sich als Lichtspur in der Ferne durch das Tal bewegte. Er erkannte die Form des gewaltigen Hovercrafts wieder, das er im Hangar gesehen hatte. Dann kam Reverie in Sicht. Die Biosphäre war in Rauch gehüllt und drohte einzustürzen.


  Aria starrte stumm darauf, ganz still in seinen Armen. Perrys Blick wanderte über die Rundung ihrer Schulter zu ihren Wangenknochen, auf die der dunkle Schatten ihrer Wimpern fiel, als sie gegen die Tränen anblinzelte. Der Anblick versetzte seinem Herzen einen Stich, denn er verstand genau, was sie empfand. Auch er hatte seine Heimat verloren.


  »Wenn du dazu in der Lage bist, Aria, könntest du mir dann vielleicht mal verraten, welchen Kurs ich nehmen soll?!«


  Perrys Hände ballten sich zu Fäusten, als er den Ton in Sorens Stimme hörte.


  Aria drehte sich um und schaute fragend zu ihm auf. Der Verband an ihrem Arm war durchgeblutet. Sie musste medizinisch versorgt werden, und zwar bald.


  »Zu den Tiden«, sagte er mit Gewissheit, weil es sich richtig anfühlte. Schließlich hatte er jede Menge Platz, und nach allem, was er in den letzten Stunden gesehen hatte, wurde er das Gefühl nicht los, dass sich die Siedler schneller an die Höhle gewöhnen würden als sein eigener Stamm.


  Arias graue Augen funkelten in dem schummrigen Cockpit. »Die Kisten im Laderaum sind voll mit Vorräten. Lebensmittel, Waffen und Medikamente.«


  Perry nickte. Es war eine einfache Entscheidung, eine naheliegende Allianz. Gemeinsam waren sie stärker, und dieses Mal würden die Siedler willkommen sein. Perry warf Soren einen Blick zu. Zumindest die meisten von ihnen.


  »Flieg nach Nordwesten, über die Bergkette dort drüben«, wies Aria ihn an.


  Soren korrigierte den Kurs entsprechend und steuerte das Luftkissenfahrzeug auf das Tal der Tiden zu. Perry schaute kurz zu Talon, den er endlich nach Hause bringen würde. Seinem Neffen würden gleich die Augen zufallen. Clara neben ihm schlief bereits.


  Aria nahm seine Hand und führte ihn zu dem freien Kopilotensitz. Perry setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. Sie drehte sich um, schmiegte sich an ihn und legte ihre Stirn an seine Wange. Und für einen Moment hatte Perry alles, was er brauchte.


  
    [zurück]
  


  Aria | Kapitel Zweiundvierzig


  »Willst du, dass ich eine Bruchlandung mache?«, knurrte Soren und musterte Aria wütend. Das Licht der Kontrollleuchten ließ seine Gesichtszüge schärfer hervortreten. Er wirkte härter, mehr wie sein Vater. Dann wanderte sein Blick zu Perry. »Das ist ja ekelhaft.«


  Arias Arm pochte vor Schmerzen, ihre Augen brannten vom Rauch und vor Müdigkeit. Sie hätte sie am liebsten geschlossen und sich der Bewusstlosigkeit überlassen, aber schon bald würden sie die Tiden erreichen. Sie musste wach bleiben.


  Aus der Kabine hinter ihr war das Gemurmel der anderen zu hören. Unter ihnen befand sich auch Caleb, aber sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen. Rune und Jupiter waren ebenfalls da und Dutzende andere – jeder Einzelne von ihnen völlig verängstigt.


  Sie brauchten sie. Aria hatte sie aus Reverie herausgeholt, und sie wusste, wie man in der Außenwelt überlebte. Sie trug jetzt die Verantwortung für sie und musste sie führen.


  Perry strich ihr das Haar über die Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ruh dich aus. Achte nicht auf ihn.«


  Der Klang seiner Stimme, tief und gelassen, wanderte durch ihren Körper und breitete sich warm in ihrem Bauch aus. Sie hob den Kopf. Perry sah sie an, das Gesicht von Sorgen gezeichnet.


  Aria fuhr mit den Fingern über die weichen Stoppeln an seinem Kinn und vergrub sie dann in seinen Haaren, als wollte sie erkunden, wie er sich anfühlte. »Wenn dir das nicht gefällt, Soren, dann schau woandershin.«


  Sie sah Perrys Lächeln aufblitzen, kurz bevor sich ihre Lippen berührten. Ihr Kuss war sanft, ohne Hast und voller Bedeutung. Seit sie ihn im Wald wiedergetroffen hatte, war jeder gemeinsame Augenblick von Hektik bestimmt gewesen: ihre Zeit bei den Tiden. Der scharfe Ritt nach Reverie. Jetzt waren sie endlich einmal zusammen, ohne dass sie sich verstecken oder laufen mussten. Aria wollte ihm so vieles sagen, ihn so vieles wissen lassen.


  Perry umfasste ihre Hüfte. Sie spürte, wie der Kuss intensiver wurde, als sich sein Mund fester auf ihren presste. Heiße Leidenschaft flammte in ihr auf, und sie hatte Mühe, sich von ihm zu lösen.


  Perry reagierte mit einem leisen Fluchen. Er hatte die Augen halb geschlossen und wirkte genauso überwältigt wie sie.


  Aria beugte sich zu seinem Ohr hinunter. »Das setzen wir später fort, wenn wir allein sind.«


  Er lachte. »Hoffentlich bald.« Behutsam nahm er ihr Gesicht in seine Hände und zog sie zu sich heran, bis ihre Stirn seine berührte. Arias Haare fielen nach vorn und bildeten eine Art Vorhang, hinter dem sie für sich waren. Aus dieser Nähe konnte sie nur seine Augen sehen, die wie Münzen im Wasser glänzten.


  »Es hat mich innerlich fast zerrissen, als du gegangen bist«, flüsterte er.


  Das wusste sie, hatte es schon gewusst, als sie das Dorf verlassen hatte. »Ich habe versucht, dich zu beschützen.«


  »Ich weiß.« Perry atmete aus, und sie spürte seinen sanften Atem auf ihrem Gesicht. »Jetzt weiß ich es.« Er strich ihr mit der Hand übers Gesicht. »Ich möchte dir etwas sagen«, erklärte er und lächelte, aber der Ausdruck in seinen Augen war sanft und verführerisch.


  »Ja?«


  Er nickte. »Ich warte schon eine ganze Weile auf den richtigen Moment. Aber ich werde noch ein wenig länger warten und es dir sagen, wenn wir allein sind.«


  Aria lachte. »Hoffentlich bald.« Sie lehnte sich an seine Brust und konnte sich nicht erinnern, sich jemals sicherer gefühlt zu haben.


  Draußen glitten die Berge vorbei. Sie war überrascht, wie weit sie schon gekommen waren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie das Tal der Tiden erreichten.


  »Oh Mann, ich glaub, ich muss gleich kotzen«, brummelte Soren.


  Plötzlich erinnerte sich Aria an ihre letzte hastige Unterhaltung mithilfe des Smarteyes.


  »Was ist?«, fragte Soren und zog eine finstere Miene. »Warum siehst du mich so an?«


  »Du hast gesagt, du wüsstest, wo die Blaue Stille ist.« Bevor er es ihr hatte sagen können, war die Verbindung unterbrochen worden.


  Soren grinste. »Das stimmt, ich weiß es. Ich habe alles gesehen – alles, was mein Vater mit Sable besprochen hat. Aber in Gegenwart des Barbaren sag ich nichts.«


  Die Muskeln in Perrys Armen spannten sich an. »Nenn mich noch ein Mal so, Siedler, und es wird das Letzte sein, was du je gesagt hast.« Er veränderte seine Sitzhaltung, entspannte sich dann aber wieder. »Außerdem brauchst du mir gar nichts zu verraten. Ich weiß, wo sie ist.«


  Aria drehte sich um und schaute Perry überrascht an. Aber sie hatte sich zu schnell bewegt, und ein stechender Schmerz fuhr ihr durch den Arm. Sie biss sich auf die Lippe und wartete, bis der Schmerz nachließ. »Du weißt, wo die Blaue Stille ist?«


  Perry nickte. »Die Flotte steuerte direkt nach Westen. Und in dieser Richtung gibt es nur eines.«


  Noch bevor er den Satz beendet hatte, begriff Aria plötzlich, was er meinte. »Die Blaue Stille liegt im Meer«, sagte sie.


  Perry brummte zustimmend. »Ich war nie dichter dran als bei mir zu Hause.«


  Sorens Mund verzog sich enttäuscht. »Na ja, aber du weißt nicht alles.«


  Aria schüttelte den Kopf, denn sie war nicht in der Stimmung für Sorens Spielchen. »Sag es einfach, Soren. Was hast du herausgefunden?«


  Einen Moment sah Soren aus, als wollte er eine abfällige Bemerkung machen, doch dann entspannten sich seine Züge. Als er Arias Frage beantwortete, klang seine Stimme ruhig und gefasst, ohne die übliche Verbitterung. »Sable sagt, er muss eine gewaltige Ätherwand durchdringen, um zum offenen Himmel zu gelangen.« Soren stieß einen tiefen, abschätzigen Laut aus. »Er behauptet, er könne es schaffen, aber das ist gelogen. Kein Hovercraft schafft das.«


  Kein Luftkissenfahrzeug, dachte Aria bei sich, aber es gab noch eine andere Möglichkeit. Und dann sprach sie den Namen im gleichen Augenblick aus wie Perry:


  »Cinder.«


  
    [zurück]
  


  Peregrine | Kapitel Dreiundvierzig


  Das Hovercraft glitt am Tidendorf vorbei und dann die Küste entlang nach Norden. Soren musste den Weg über das offene Meer nehmen, um zu der geschützten Bucht vor der Höhle zu gelangen, denn er konnte das Luftkissenfahrzeug nicht am Steilufer landen. Perry bemerkte, dass die Fahrt über dem Wasser holpriger war. Während Aria in seinen Armen döste, schaute er zum Horizont und spürte plötzlich Hoffnung in sich aufkeimen. Zwar hatten sie weder Cinder noch die Macht, die Hess und Sable zusammen besaßen, aber die Blaue Stille war irgendwo auf dem Meer, und das kannte niemand besser als die Tiden. Der Ozean war ihr Zuhause.


  Talon und Clara wachten auf, als das Hovercraft auf dem Strand aufsetzte. Perry hatte eine Erklärung parat, warum sie das Dorf hatten verlassen müssen, aber als er das freudige, breite Lächeln auf ihren Gesichtern sah, beschloss er, damit zu warten, bis sie fragten.


  »Bitte sag mir, dass ich gerade nicht vor einer Höhle gelandet bin«, meinte Soren.


  Aria regte sich in Perrys Armen, streckte langsam die Beine aus und erhob sich von seinem Schoß. »Wir können ihn jederzeit loswerden.«


  »Ich wünschte, du würdest keine Witze machen«, erwiderte Perry. Er vermisste bereits das Gefühl ihrer Wärme.


  Soren schob die Steuerkonsole von sich fort und stand auf. »So zeigt ihr also eure Dankbarkeit dafür, dass ich euch das Leben gerettet habe. Aber gern geschehen.«


  Aria lächelte. Sie streckte die Hand aus, um Perry aufzuhelfen, und presste dabei ihren verletzten Arm an den Körper. »Wer hat gesagt, dass ich Witze mache?«


  Perry stand ebenfalls auf und folgte ihr in den Laderaum, wo er das hörbare, überraschte Keuchen der Siedler ignorierte. Die Hand auf Talons Schulter gelegt, stand er ruhig neben Aria, während sie auf den Knopf neben der Tür drückte. Die Luke öffnete sich, und als sich die Treppe auf den Sand senkte, drang ein Luftzug herein, der das Geräusch der Wellen herantrug.


  Im Morgenlicht sah er, wie die Tiden aus der Höhle strömten und sich am Strand versammelten. Erstaunt betrachteten sie das Luftkissenfahrzeug, gefangen zwischen Unglauben und Furcht. Hinter ihm starrten Dutzende von Siedlern in die Welt da draußen. Ihre Angst war so groß, dass sogar Perrys vom Rauch abgestumpfte Nase sie wahrnahm.


  Perry entdeckte Marron und Reef, Bear und Molly. Sein Blick wanderte vorbei an den Brüdern – Hyde, Hayden und Strag. Vorbei an Willow und Brooke, auf der Suche nach Roar und Twig. Mit tiefem Bedauern erkannte er, dass sie nicht da waren. Er musste sie finden, genau wie Cinder auch, aber zuerst mussten er und Aria die Siedler in ihrem vorübergehenden Zuhause unterbringen. Sie würden einen neuen Stamm aufbauen.


  Flea kam an die Rampe gelaufen, winselte beim Anblick von Talon und wedelte wie wild mit dem Schwanz. Talon schaute zu Perry hinauf, seine grünen Augen leuchteten vor Freude. »Kann ich gehen?«


  »Klar.« Perry nickte.


  Zusammen mit Clara stürmte Talon die Treppe hinunter.


  Aria lächelte Perry an. In ihren Augen sah er ein Gefühl, das endlos und viel stärker war als alles, was er kannte. »Sollen wir es noch einmal versuchen?«


  Perry nahm ihre Hand, verschränkte seine Finger fest mit ihren, und gemeinsam traten sie hinunter auf den Strand.
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